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      Meine Mutter hat mir immer wieder eingeredet, dass ich für die Dunkelheit geboren worden wäre; was für ein Quatsch.

      Aber sie zieht mich an. Es ist schon eigenartig, wie sie mich in manchen Nächten aus dem Schlaf reißt, wie Schatten, die wie Öl durch meine Adern fließen und aus den verborgenen Orten in mir hervorbrechen, die niemand sonst je zu Gesicht bekommt. Dawn, die Morgenröte, ist ein seltsamer Name für eine Frau, die so sehr in der Dunkelheit versunken ist, aber ich vermute, meine Mom hat versucht, gegen das anzukämpfen, was sie bereits gewusst hatte – dass ich nicht wie sie bin.

      Eigentlich bin ich ganz anders als die meisten Leute.

      Ich laufe dahin, und das Aufschlagen meiner schwarzen Stiefel auf dem gesplitterten Holz der Uferpromenade hört sich an wie das Geräusch eines aufgebrachten Ochsenfrosches. Die schmale Lichterkette, die man über der Promenade angebracht hat, schaukelt hin und her und die Schatten huschen durcheinander, eine Million Geister, die versuchen, Halt zu finden, bevor die Brise das Licht vertreibt und die geisterhaften Schatten im Wasser unter sich verschwinden lässt. Ich schätze, ich habe schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt. Vielleicht hätte ich Schriftstellerin, Bühnenautorin oder Musikerin werden sollen, eine besonders einfallsreiche Person, die ihre Tage mit fantasievollen Beschäftigungen zubringt, die das Leben und Blumen und Welpen liebt – nicht, dass ich keine Welpen lieben würde. Was für ein Monster würde diese kuscheligen Biester nicht anbeten? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch. Aber die Monster …

      Die erkenne ich, sobald ich sie sehe.

      Ich bin seit zehn Jahren Krankenpflegerin und werde mich wohl nie an die vielen Verletzungen und den damit verbundenen Kummer gewöhnen. Und egal, wie schnell ich meine Patienten auch zusammenflicke, es gibt immer noch ein Arschloch, das darauf aus ist, die Leute fertigzumachen, denen ich helfen möchte, sei es eine Frau, die von ihrem Liebhaber zusammengeschlagen wird, oder ein Kind, das von seinen Eltern missbraucht wird, oder ein Mann, der von irgendeinem Vollidioten gegen einen Baum gefahren wird. Ich bin beileibe nicht vollkommen; ich bin bloß eine Pille davon entfernt, direkt in die Hölle zu schlittern. Eigentlich habe ich immer angenommen, dass die Drogen mir ein wenig Erleichterung verschaffen würden, aber dieses Gefühl hält nie an.

      Dieses Hochgefühl jedoch schon, zumindest für eine kurze Zeit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht das war, was meine Mutter für mich wollte, als sie mich alleine großgezogen hat – wie sehr hat sie sich bemüht, mich von Monstern fernzuhalten.

      Und jetzt laufe ich direkt auf sie zu.

      Dieser Brückenabschnitt war das Jagdgebiet von jemandem, der noch heimtückischer ist als die Schlägertypen, die im Krankenhaus auftauchen, um ihre Frauen zu küssen, nachdem sie sie zuvor vermöbelt haben. Man glaubt, dass es sich um einen Serienmörder handelt, der Frauen erdrosselt und von der Brücke wirft – drei sind bereits ans Ufer gespült worden, mit den gleichen feinen Blutergüssen um den Hals, mit aufgerissenen Oberkörpern und Bäuchen, fehlenden Organen und zerfetzten Gedärmen. Der Kerl, hinter dem ich her bin, ist aber wahrscheinlich nur für das Erwürgen verantwortlich. Der Rest geht vermutlich auf das Konto irgendeines Tieres, das unter der Brücke lauert und die Reste, die der Mörder hinunterwirft, verschlingt – eine Art symbiotische Beziehung zwischen Mörder und Wildnis. Ich kann die Stimme des Nachrichtensprechers immer noch in meinem Kopf hören: Die Polizei bezeichnet die Breakwater Bridge als gefährlich und hat eine Ausgangssperre verhängt – nach sieben Uhr abends darf die Brücke nicht mehr betreten werden.

      Aber nicht alle können die Brücke meiden, was bedeutet, dass es noch mehr Opfer geben wird, wenn ich ihm nicht Einhalt gebiete. Die Polizei in diesem winzigen Städtchen in Maine kann unmöglich an der gesamten Promenade patrouillieren – das würde die ganze Nacht dauern, und es sind lediglich zwei Polizisten im Dienst, von denen mindestens einer vor der einzigen Bar der Stadt stationiert sein muss: Clarence Church verprügelt dort um elf Uhr, am Wochenende um neun, regelmäßig irgendjemanden. Und wenn man auf der Halbinsel arbeitet, führt auch kein anderer vernünftiger Weg nach Hause. An einem verkehrsreichen Wochenende braucht man mit dem Auto eine dreiviertel Stunde, um die verstopfte zweispurige Straße am Wasser entlang zu fahren – die Halbinsel, die von den Kindern auch „Penis“ genannt wird, ragt so weit hinaus, dass eine Brücke entlang der felsigen Küste der schnellste Weg zurück in die Zivilisation ist, und der lange Strandabschnitt unter der Brücke ist voller grauer Steine, die an einem schönen Tag schon tückisch sind, aber im Dunkeln richtiggehend bösartig. Jeder, der versucht, eine Abkürzung unter der Brücke zu nehmen, würde wahrscheinlich in der Brandung sein feuchtes Grab finden.

      Aber es ist Dienstag, heute arbeitet niemand. Das Riesenrad auf dem Pier ist dunkel, nur noch ein skelettartiger Umriss, den ich ohne den silbernen Mond nicht hätte erkennen können. Um diese Zeit ist er auf der Jagd, das spüre ich in meinen Knochen, aber eigentlich ist das auch naheliegend – immerhin ist er noch nicht geschnappt worden, was bedeutet, dass er auf keinen Fall dann jagt, wenn gerade viel los ist.

      Das Meer rauscht, salzig und kalt – beinahe kann ich das Eis in der herbstlichen Flut hören. Ich kann auch die Felsen hören, wie sich die Wellen unbekümmert gegen ihre scharfkantige Oberfläche stürzen, bereit, für einen Augenblick der Freiheit, für einen einzigen Hauch von frischer Luft auseinandergerissen zu werden. Wie ich, denke ich. Es ist schon aufregend, einem durchgeknallten Mörder nachzujagen. Bisher habe ich drei Mörder erwischt, aber jeder von ihnen hätte mich auch umbringen können. Jeder von ihnen hätte mich entdecken können. Ich bin mir nicht sicher, warum ich noch nicht aufgespürt worden bin, aber meine Mom hat immer behauptet, ich wäre gerissen, und das stimmt wahrscheinlich auch, angesichts meiner derzeitigen Errungenschaften.

      Aber auf dieser langen Brücke kann ich mich nirgendwo verstecken, nicht einmal eine Mülltonne kann meine Anwesenheit verbergen, und nur das Rauschen der Brandung übertönt meine Schritte. Es ist ganz ruhig – gut. Seit meine Mutter gestorben ist, mag ich die Stille. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass ich gehört habe, wie sie in Stücke gerissen worden ist – Serienmörder, nicht wahr? Da ist es keine Überraschung, dass ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht habe, diese Arschlöcher aus dem Verkehr zu ziehen. Was ich gesehen habe, würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen, außer vielleicht Marcy Miller, die der ganzen dritten Klasse meine Unterhosen gezeigt hat. Diese Schlampe hätte das verdient.

      Ich halte in der Mitte der Brücke inne und lausche dem Gesang des Meeres und dem Pfeifen des rauschenden Windes, der von den Gezeiten umhergetrieben wird. Sekunden vergehen. Minuten. Bitterer Wind beißt mir in die Nase. Das Riesenrad verschwindet, als die Wolken den Mond verdunkeln, und leuchtet dann wieder auf. Eine Taube gurrt mich vom Geländer aus an, mit leuchtend roten Augen – sie beobachtet mich. Die Haut zwischen meinen Schultern kribbelt. Der Vogel flattert in die Nacht hinaus, als ob er meine Anspannung gespürt hätte und ihr entkommen wollte.

      Und dann höre ich ihn – Schritte.

      Tapp, tapp, tapp.

      Sie hören sich an wie ein Herzschlag, und mein Puls folgt jeder pochenden Bewegung seiner Schuhe – eher ein sechster Sinn, der darauf zurückzuführen ist, dass ich auf mich selbst aufpassen muss. Vom Krankenhaus bis hin zu meiner Mutter weiß ich, wie viele miese Schauspieler es gibt; sogar mein eigener Vater scheint ein echter Mistkerl zu sein. Ich frage mich manchmal, ob mein Dad meine Mom vergewaltigt hat – ob das mein wahres Erbe ist. Aber ich habe sie nie danach gefragt. Und ich kann sie ganz sicher auch jetzt nicht fragen.

      Und dann … nichts. Mein Herz hält inne. Die Stille seufzt durch meine Adern, zäh und schwer. Und dann ist das Pochen wieder da. Das Klacken der Schuhe des Mannes kommt näher – ist er es? Der Boardwalk Butcher? Das weiß ich nicht so genau, noch nicht, aber ich lege meine Fingerspitzen an meine Hüfte, wo ich das Messer meiner Mutter verwahre. Das Leder ist kühl und feucht und hat sich noch nie so sehr wie Haut angefühlt. Die Klinge und die eingravierten Symbole an den Seiten sind jedoch heiß – das sind sie immer, denn in dem Augenblick, in dem ich danach greife, pumpt mein Adrenalin bereits wie verrückt durch mein Blut.

      Das dumpfe Klopfen von Leder auf Holz ertönt wieder, lauter, feuchter – platsch, platsch, platsch. Ich drücke den Schnappverschluss und lege die Klinge aus der Scheide. Mit einem Messer habe ich mich schon immer wohler gefühlt als mit einer Pistole. Dadurch bin ich beweglicher als die meisten der Arschlöcher, die ich erwische. Der Kampfsport hat mich zu einer besseren Kämpferin gemacht als, sagen wir, ein Arschloch, das einen Draht braucht, um eine Frau auf einer Brücke zu erdrosseln.

      Ich stoße mich vom Geländer ab und wende mich vom Geräusch seiner Füße ab – noch zu weit weg, um gefährlich zu sein. Sobald er anfängt zu rennen, tue ich das auch. Ich bin verdammt schnell.

      Aber ich gehe nur ein paar Schritte, bevor mir das Herz in die Kehle springt. Der Mann hinter mir ist nicht der einzige auf der Brücke. In der Ferne nähert sich ein weiterer. Es gibt für niemanden einen Grund, hier draußen zu sein, nicht in diesem Augenblick. Trotz seiner breitschultrigen Gestalt und den Stiefeln an seinen Füßen habe ich seine Schritte nicht gehört, die sich über die wackelige Brücke genähert haben. Ein dunkler Kapuzenpulli verdeckt den Großteil seines Gesichts, aber ich kann sein markantes Kinn erkennen; die verblichenen Jeans sitzen locker auf seinen Hüften. Er hebt den Kopf und sein Blick trifft den meinen, seine Augen leuchten violett im silbernen Mondlicht.

      Da beschleunigen sich die Schritte hinter mir.

      Und der Mann vor mir lächelt.

      Zwei. Es sind zwei von ihnen hier draußen in einer Nacht, in der sich eigentlich niemand auf dieser Brücke aufhalten sollte. Sind es zwei Killer, ein verrücktes Duo? Daran hat die Polizei nicht gedacht und ich auch nicht. Scheiße. So sollte es eigentlich nicht laufen.

      Ich befreie das Messer aus seinem Holster und drücke es an meinen Bauch, bereit, es zu zücken, wenn es sein muss – der Fremde vor mir kommt immer näher, und hinter mir hört man die Schritte, die immer weiter dröhnen, stampf, stampf, stampf. Ich erhöhe meine Geschwindigkeit, mit Muskeln wie Stahl und zusammengekniffenen Augen, aber als ich blinzle …

      Hm. Ich kneife die Augen zusammen und mustere die Uferpromenade, aber ich sehe nur die vom Mond beschienenen Bretter, das Geländer auf beiden Seiten und den schwarzen Horizont des Parkplatzes in der Ferne. Der Kerl vor mir ist verschwunden. Aber es gibt hier keinen Ausweg, es sei denn, er hat sich über das Geländer gestürzt. Ich muss fast lachen – natürlich hätte mein Gehirn einen gut aussehenden Fremden auf einer langen, einsamen Brücke erfunden. Schließlich sind genau solche Situationen wie gemacht für die sprichwörtliche „Jungfrau in Nöten“, und ich habe seit Monaten keinen Sex mehr gehabt.

      Ich höre auf die Schritte hinter mir – sie kommen näher. Näher. Wer braucht schon Sex, wenn man einen Killer zur Strecke bringen kann?

      Zackzackzack, jetzt immer schneller, noch weit genug zurück, dass ich noch nicht in Gefahr bin, aber die Zeit drängt. Ich rase dahin. Der Parkplatz scheint so weit weg zu sein, aber ich besitze die nötige Ausdauer. Ich umklammere das Messer in einer Hand und schalte mit der anderen mein Handy ein. 9 … 1 …

      Der Schmerz kommt aus dem Nichts, ein grelles Aufblitzen von Höllenqualen wie ein weißglühender Schürhaken, der sich in mein Gehirn bohrt. Ich erinnere mich nicht daran, dass ich gefallen bin, aber ich finde mich auf den Knien wieder, das Holz drückt gegen meine Schienbeine, mein Kopf ist eine schmerzende, pochende Kugel aus Licht. Nein, das kann doch nicht sein. Er war so weit hinten, wie hat er da nur so schnell herkommen können?

      Es ist unmöglich, aber nicht zu leugnen – ich liege auf dem Boden, mein Kopf schmerzt, wo er mir irgendwas in den Schädel gerammt hat.

      Und er ist über mir.

      Ich kann ihn riechen, einen altvertrauten Moschusgeruch, der sich mit dem metallischen Hauch der Angst vermischt. Ein Schwindelgefühl zerrt an mir und versucht, mich zu Boden zu ziehen – meine Ohren dröhnen. Und das Handy … Das sehe ich, das Display blinkt drei Meter weiter die Promenade entlang in den Himmel. Ich stelle mir vor, wie ich gegen die Felsen geschleudert werden könnte, während mein dunkles Haar das Blut verdeckt. Die dünne lila Linie um meinen Hals. Mein Herz, das mir aus der Brust gerissen wird.

      Ich blinzle und versuche, meinen Blick zu schärfen, aber meine Augen verweigern den Dienst; ich kann nur hören. Sein Atem gleicht dem Knurren eines Monsters, aber ich kann nicht genau sagen, wo er sich befindet. Es ist, als käme sein Atem von überall und nirgends gleichzeitig und wirbelt in einem hasserfüllten Tornado um mich herum. Eigentlich sollte es nur ein zischendes Flüstern sein, das sich kaum vom Rauschen der Brandung abhebt, aber ich schwöre, es scheint, als würde er mich anschreien – ich höre auch das Blut in seinen Adern, das Zischen jedes einzelnen Luftzugs in seiner Lunge. Ich höre, wie verzweifelt er mich umbringen möchte. Seltsamerweise macht mir das aber keine Angst – der Tod. Ich hasse mein Leben nicht, ganz und gar nicht, aber es hat sich einfach nie wie … nun ja, genug angefühlt.

      Tut mir leid, Mom, ich weiß, dass du dir mehr für mich gewünscht hast als das hier. Ich werde mich noch früh genug persönlich bei ihr entschuldigen. Nun, nicht persönlich, denke ich. Als … Geist? Dabei glaube ich gar nicht an Geister.

      Ich glaube aber an das Böse. Meine Wirbelsäule wird ganz starr.

      Ich verrecke jedenfalls bestimmt nicht auf dieser verdammten Brücke.

      Ich blinzle, der verschwommene Schleier löst sich aus meinen Augenwinkeln und ich stürze mich nach vorne, rase die Promenade hoch, das Messer immer noch fest gegen meine Rippen gepresst – wenn ich es bis zu meinem Handy schaffe, kann ich vielleicht die Polizei verständigen. Ich bin mir nicht sicher, welche andere Wahl ich habe. Wenn ich über das Geländer klettere, gehe ich auf den Felsen darunter genauso sicher drauf wie hier, aber wenigstens gebe ich diesem Mistkerl nicht die Genugtuung, mich zu erledigen.

      Splitter bohren sich in meine Kniescheiben. Das Handy liegt schwer in meiner Hand. Sein Atem … Ist er weg? Ich kann nichts mehr erkennen. Die Welt jenseits des Handys ist dunkel und voller Schatten, und … ich höre ihn nicht. Ich höre nur den Wind und den Puls der Angst in meinem Kopf. Meine Finger zittern, als ich auf die Tasten tippe: 9 … 1 … 1, Anrufen …

      Das Handy rutscht fort, als er meinen Arm kurz unterhalb der Schulter packt und ihn herumreißt. Ich knirsche mit den Zähnen, um nicht zu schreien – denn er kann mich mal – und nutze seinen festen Stand, um mich gegen seinen Arm zu stemmen, während ich mich herumdrehe, meine Faust hochreiße und ihm den Schaft des Messers in die Eier ramme. Normalerweise zwingt ein Schlag in die Eier einen Kerl in die Knie, aber er scheint nichts davon zu spüren; sein Griff lässt nicht nach. Seine Nägel sind wie stählerne Stacheln auf meinem Bizeps, scharf – zu scharf – und zerreißen meine Haut.

      Aber ich schreie nicht. Diesen Triumph gönne ich ihm nicht.

      Mir ist einfach wahnsinnig schwindelig.

      Für einen Herzschlag lasse ich nach, lange genug, damit er sich nach rechts bewegen kann. Er steht jetzt in meinem Rücken, eine Hand auf meinem Arm, seine Schuhe hinter meinen Hüften. Ich verkrampfe meine Finger um die Klinge. Eins. Ich atme tief und entschlossen. Zwei. Ich spanne meine Muskeln an, bereite mich vor.

      Jetzt.

      Ich stoße das Messer nach hinten in seinen Oberschenkel und spüre, wie sich die Klinge in sein Fleisch bohrt. Ich weiß, dass ich ihn dieses Mal verletzt habe; seine Hand gleitet von meiner verletzten Schulter ab. Ich stoße mich ab und kämpfe mich die Uferpromenade hoch. Doch ich kann das Ende nicht mehr sehen. Es ist weit entfernt – viel zu weit.

      Er brüllt auf wie ein Tier, ein tiefes Grollen dringt aus seiner Brust, aber er hält nicht inne. Er stürzt sich auf mich, taumelt und schleift sein verletztes Bein nach. Das Messer löst sich aus seinem Bein und fällt klappernd auf das Holz. Ich stoße meinen Ellbogen in seine Richtung und schlage mit der anderen Faust zu, die seine Hüfte trifft, aber auch das bringt ihn nicht aus der Ruhe – es ist, als würde ich auf Stein einschlagen. Und ich kann ihn verdammt noch mal nicht sehen; sein Gesicht ist unter seiner Kapuze verborgen. Aber ich kann ihn hören. Sein Atem geht rasend schnell, als hätte er Murmeln in den Lungen, als würde er sterben, aber ich weiß, dass das zu viel des Guten wäre. Jede Stunde Kampfsport, jeder Tag Training, alles war umsonst. Die Welt gerät ins Wanken, ein kaleidoskopartiges Muster aus den Planken der Strandpromenade und dem weit entfernten Riesenrad, dem schummrigen gelben Schimmer eines Leuchtturms, der seine besten Tage schon längst hinter sich hat.

      Da spüre ich das Metall an meiner Kehle.

      Die Welt erstarrt. Ich blicke in den Himmel, diese Decke aus Sternen. Der Killer hinter mir zieht den Draht fester. Hitze ergießt sich über mein Gesicht, während das Blut in meinen Adern gefriert. Die Dunkelheit verdunkelt die Ränder meiner Sicht. Ich wehre mich gegen ihn, aber bei jeder Bewegung wird die Schlinge um meine Kehle fester. Die Welt ist in Dunkelheit gehüllt – ich kann nicht mal meine eigenen Knie sehen.

      Und plötzlich ist der Druck verschwunden, das Rauschen der Brandung ist verstummt und ich höre nur noch einen entsetzlichen Schrei, wie der von tausend Dämonen – oder wie ich mir vorstelle, dass sich tausend Dämonen anhören könnten. Sterbe ich etwa? Fühlt sich Sterben so an? Aber nein, der Schmerz ist immer noch da: dieser schreckliche Schmerz in meinem Hinterkopf, der stechende Schmerz in meinem zerfetzten Arm, das Brennen in meiner Lunge, aber die Luft … Sie strömt in meine Brust und ich kann meine Hände sehen, das Holz darunter, das Blut, wo früher einer meiner Fingernägel gewesen ist.

      Plötzlich hört das Schreien auf. Die Brandung tost. Und da ist noch ein anderes Geräusch, ein feuchtes, reißendes Geräusch, und dieses Geräusch … Das kenne ich. Ich sehe meine Mutter auf dem Boden, höre das Monster über ihr. Aber das war nur ein Traum.

      Das hier ist echt.

      Ich zwinge mich auf die Knie und drehe schließlich meinen Kopf herum. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Hals – das Schwindelgefühl zerrt erneut an mir. Aber durch den Nebel meiner verschwommenen Sicht kann ich die Gestalt eines Mannes erkennen … Nein. Zwei Männer, einer auf dem Boden, der andere über ihm kauernd. Ein schwergewichtiger Mann mit zerzaustem blondem Haar liegt auf der Promenade. Seine schwarze Kapuze ist von seinem Kopf gezogen, ein Draht ist um seine Finger geschlungen. Der Draht, der mich hätte umbringen sollen. Dieser Kerl kommt mir so bekannt vor – wo habe ich ihn schon mal gesehen?

      Bilde ich mir das nur ein? Ich erschaudere, als ich in seine Augen blicke, aber er sieht mich nicht an – er blickt einfach durch mich hindurch. Tot, er ist tot, dieses Arschloch.

      Aber der Mann über ihm …

      Der Mann auf der Promenade – der ist echt, der ist auch echt – beugt sich über den Mörder, die kräftigen, sehnigen Muskeln seiner Schultern spannen sich unter dem Stoff seines Sweatshirts, sein Gesicht ist hinter der Masse seiner Schultern verborgen. Er beugt sich nach unten, und der Arm des Mörders zuckt ebenfalls und … Was macht er da bloß? Führt er an ihm eine Wiederbelebung durch? Du kannst ihm doch jetzt nicht helfen, dieses Arschloch verdient es zu sterben! Aber wenn die beiden nun Partner wären …

      Ich schlucke hart und weiche zurück, greife nach dem Handy, schnappe mir das Messer. Bereit, bereit, bereit, aber ich bin nicht so ruhig, wie ich sein müsste. Ich knirsche mit den Zähnen.

      Der zusammengekauerte Mann hält abrupt inne, als würde er meinen Blick bemerken, und richtet sich auf, sodass ich den Kerl auf der Promenade besser erkennen kann. Auf dem schwarzen Sweatshirt des Mörders ist kein Blut zu sehen, aber ich kann es auf dem Holz darunter sehen, wo es die Planken in leuchtendem Purpur befleckt. Sein Unterleib klafft auf, ein blutiges Loch mit zerbrochenen Rippen, gelblichem Fett und einem riesigen Fleischbrocken, der seine Leber sein könnte.

      Verdammt noch mal. Ich war auf der Suche nach einem Serienmörder und bin bei einem Werwolf gelandet. Na toll.

      Aber er hat gar kein Fell – das sollte er doch eigentlich haben. Stattdessen ist er blass, kantig, jeder seiner Gesichtszüge wie aus Marmor gemeißelt. Bis auf diese Augen. Diese violetten Augen. Ein Effekt des Lichteinfalls?

      Ich kriege keine Luft. Seine Füße geben kein Geräusch von sich, als er sich nähert, aber er hat irgendetwas an sich. Er fühlt sich älter an als der Weg unter uns, so wie der Ozean sich alt anfühlt, so wie die Erde und der Stein sich schwer anfühlen mit einer unfassbaren Weisheit – als ob er schon mehr gesehen hätte als jeder Sterbliche.

      Der Mann blickt auf mich herab und blinzelt. Violette Augen, nicht nur vom Licht, da bin ich mir sicher. Das Leuchten kommt aus ihrem Inneren, seine Augen reflektieren wie die eines Löwen. Eines Jägers. Seine Zähne sind lang, deuten auf eine gefährliche Schärfe hin.

      Und sein Gesicht ist blutverschmiert.
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      Das sterbende Licht von einer Million Sternen starrt auf uns herab. Das Rauschen des Ozeans gleicht den letzten Tönen einer Oper, beide geprägt von Tragik – was habe ich da bloß getan?

      Die dunkelhaarige Frau hockt mit dem Rücken an der Reling auf der anderen Seite der Promenade, ein Messer in der Hand, als würde sie sich jeden Augenblick auf mich stürzen. Vielleicht wird sie das ja auch, aber diesen Kampf verliert sie.

      Ich habe sie kommen hören, lange bevor sie mich bemerkt hat, aber nicht so, wie ich die meisten Menschen höre. Ihre innere Stimme ist in ein Rauschen gehüllt, wie ein Radio, das einen Ticken weiter auf den falschen Sender eingestellt ist. Aber ihr Duft … der ist unverkennbar, schwer und schwül und blumig, wie nichts, was ich in letzter Zeit gerochen habe. Oder überhaupt jemals. Ich würde sie so gerne berühren, sie schmecken. Ich balle meine Fäuste, meine Nägel graben sich in meine Handflächen.

      Ich möchte diesen Duft genießen, ihn über meine Zunge gleiten lassen wie vorhin, ihn in meine Nasenlöcher eindringen lassen, aber Mikael verdirbt mir diesen Augenblick. Sein Blut schmeckt bitter auf meinen Lippen.

      Ich hatte nicht erwartet, dass er einer von uns ist.

      Es ist selten, dass Vampire auf diese Weise jagen, dass sie ihre Opfer im Freien zurücklassen – er ist ein liederlicher Geselle, verschwenderisch noch dazu. Aber ich hätte es wissen müssen; ich hätte ihn in meinem Kopf hören müssen. Ich war mir nicht bewusst, dass er ein Vampir war, bis wir uns in der Umarmung des Todes befanden.

      Bis es hieß: er oder ich.

      Plötzlich blinzelt die Frau. Ihre Augen sind wie Juwelen in der Farbe des Ozeans, die sich verdunkeln, wenn sie auf dem Körper landen.

      Ich folge ihrem Blick. Ich habe ihn so aussehen lassen, wie er seine Opfer immer aussehen hat lassen, was nicht schwer war – seine Adern sind immer noch voller Blut von seinem letzten Mord, und im Tod sind wir alle Menschen. Am Ende kehren wir in unseren verletzlichsten Zustand zurück. Und obwohl die Polizei möglicherweise überrascht ist, wenn sie sein Blut untersucht – es wird mit dem seines letzten Opfers übereinstimmen –, wird sie wahrscheinlich nicht viel Aufhebens machen. Sie werden irgendeine Erklärung dafür finden: ein Schreibfehler, eine Verwechslung. Sie werden so tun, als ob sie nicht zugeben müssten, dass es Monster gibt.

      Das tun sie immer.

      Aber ich mache mir keine Gedanken über die Polizei. Es geht mir vielmehr um meine eigene Art.

      Ich habe einen meiner eigenen Leute umgebracht – für sie. Ich bin hierhergekommen, angezogen von ihrem Duft, und habe alles auf die denkbar schlimmste Art und Weise vermasselt.

      Sie mustert mich immer noch, eine feine Blutspur zieht sich an ihrem Hals hinunter – ich kann sie mehr riechen als sehen. Und ihre strahlend blauen Augen zeigen nicht die helle, verängstigte Panik, die ich erwartet habe. Sie sieht rasend vor Wut aus, als ob ich sie hier hätte sterben lassen sollen, oder vielleicht hat sie ja auch gedacht, sie hätte Mikael selbst die Stirn bieten können. Aber so zäh sie auch ist, Menschen verfügen nicht über die notwendigen Mittel, sich gegen einen Vampir zu wehren.

      Ich biete ihr meine Hand an. Sie schielt darauf, runzelt die Stirn und zwingt sich dann aufzustehen. Obwohl ich ihre Gedanken nicht hören kann, spüre ich sie wie eine Ohrfeige – verschwinde von hier, bevor ich dir noch in die Eier trete. Das hat sie schon bei Mikael versucht, sie hat versucht, ihn zu schlagen. Aber das hat nicht viel gebracht. Trotzdem hat sie es weiter gebracht als die meisten Menschen. Der Kampf gegen eine hochentwickelte Tötungsmaschine ist nichts für zart Besaitete. Sie hätte das eigentlich nicht überleben dürfen. Und doch sitzt sie hier, mit dem Rücken an die Reling gelehnt, die Wangen rosa vor Kälte und ihrem roten Blut.

      Die meisten Vampire würden sie jetzt umbringen – die Welt darf nicht wissen, was wir sind. Das macht alles nur noch komplizierter.

      Aber allein der Gedanke, ihr wehzutun, versetzt mir einen scharfen Stich in die Brust, wo einst mein Herz so leicht geschlagen hat. Ist es ihr Geruch? Ist es die Art, wie sie mich anblickt, viel zu stark, um zu sterben? Warum sollte ich sie lieber beschützen als mich selbst oder meine Familie? Warum hat sie keine Angst vor mir?

      Ich übersehe irgendetwas. Etwas Entscheidendes. Ich höre das Meer, die Geräusche von Millionen von Lebewesen, die auf den Wellen in die Nacht reiten. Auf der Halbinsel befindet sich auch ein Pärchen, das kilometerweit entfernt auf dem Riesenrad sitzt. Wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich sie sehen, winzige Silhouetten unter den silbernen Metallstäben der Konstruktion, und sie lieben sich im Staub wie die Tiere.

      Aber sie nicht. Sie kann ich nicht hören.

      „Bist du verletzt?“, sage ich.

      Ihre Muskeln spannen sich an – winzige Bewegungen, aber sie lassen die Klinge im Mondlicht schimmern. Diese Waffe … die macht mich ganz unruhig. Am Griff leuchten eingravierte Symbole, als ob jedes von ihnen von einem eigenen Licht durchdrungen wäre. Dieses Ding hätte Mikael nicht viel Schaden zufügen dürfen, und doch hat es das. Ich habe ihn schreien gesehen. Habe gesehen, wie er nach Luft gerungen hat.

      Ich habe lediglich mit dem Handgelenk geschnippt, um ihn zu erledigen, als wäre er schon fast tot gewesen, und nichts auf dieser Welt hätte in der Lage sein sollen, einen Vampir auf diese Weise zu töten – jedenfalls nicht, was mir bekannt ist. Wir sind unempfindlich gegenüber Giften. Und obwohl jeder von uns an einer schmalen Linie am Hals verwundbar ist, gelingt es Menschen nur selten, diese genau zu treffen – da ist keine Markierung auf unserer Haut, die zeigt, wo man uns erwischen muss, um unseren Kopf abzutrennen. Überdies hat sie Mikael in das Bein gestochen – es hätte seine Haut gar nicht durchdringen dürfen.

      Hat sie das Messer verhext? Wenn sie eine Hexe ist, ist sie für mich genauso eine Bedrohung wie ich für sie. Denn Hexen benutzen unser Blut für alle möglichen Zaubersprüche, aber sie lassen uns selten am Leben.

      Immer noch starrt sie vor sich hin. Verärgert.

      „Bist du eine Hexe?“ Ich bin selten um Worte verlegen, aber ihr Blick hat etwas an sich, das all meine Gedanken lähmt. Das ist die einzige Frage, die wichtig zu sein scheint. Und wenn die Antwort nein lautet, würde ich sie am liebsten mitnehmen. Nach Hause zu den anderen. Dort könnten wir gemeinsam überlegen, was wir nun vorhaben, es sei denn, meine Familie entscheidet, dass sie besser tot wäre.

      Aber was soll ich dann tun?

      Sie lacht und richtet sich auf, und einen Augenblick lang vermute ich, dass sie weglaufen möchte – Menschen versuchen immer wegzulaufen, bevor sie merken, dass das keinen Sinn hat –, aber das tut sie nicht. Sie verschränkt die Arme und lehnt sich erneut gegen das Geländer. Ihr Jogginganzug ist oben offen und das weiße Tanktop darunter ist rot von dem Blut, das über die Vorderseite ihrer Schulter läuft, ein sich langsam ausbreitender Fleck. Auch ihr Ärmel ist zerrissen und die Haut darunter nässt.

      Sie berührt ihren Kopf und zuckt zusammen. „Eine Hexe? Du machst Witze, oder?“

      Sie scheint aufrichtig zu sein, aber es stört mich, dass ich nicht in der Lage bin, den Wahrheitsgehalt ihrer Gedanken zu überprüfen. Und obwohl ich weiß, dass sich diese Blindheit als äußerst problematisch erweisen könnte, ist schon der Umstand, dass ich sie nicht lesen kann, überaus verlockend. Geheimnisvoll.

      „Musst du ins Krankenhaus?“, frage ich, und die Worte überraschen sogar mich.

      Ich sollte sie eigentlich umbringen – das wird von mir erwartet. Andererseits sollte sie bei meinem Anblick schreiend in die Nacht hinauslaufen, also ist die Sache wohl nicht ganz so einfach.

      Sie runzelt die Stirn. „Nein. Es könnte eine Gehirnerschütterung sein, aber die ist wahrscheinlich nicht so schlimm.“ Ihr Blick trifft endlich den meinen. „Hast du vor, mich umzubringen?“, fragt sie.

      Ich erschrecke – hat sie gerade meine Gedanken gelesen? Aber sie hat das so selbstverständlich ausgesprochen, als wäre es ihr egal, ob sie lebt oder stirbt, dabei habe ich doch gesehen, wie hart sie gegen Mikael gekämpft hat – ich weiß, dass es ihr nicht egal ist. Sie würde genauso leidenschaftlich gegen mich kämpfen.

      „Ich versuche, mir Gründe zurechtzulegen, die dagegen sprechen“, erwidere ich. Aber ich brauche keine Gründe mehr – ich kann das einfach nicht. Das schaffe ich nicht.

      Sie wirft einen Blick auf die Leiche auf der Promenade. „Vielleicht solltest du mich am Leben lassen, nur um nicht noch ein größeres Arschloch zu sein. Immerhin hast du bereits deinen Partner auf dem Gewissen.“

      Ich halte inne und kneife die Augen zusammen – was vermutet sie, was hier passiert ist? „Meinen Partner?“

      „Du hast ihn in Stücke gerissen, wie all diese anderen Frauen.“ Ihre Nasenflügel blähen sich auf. „Das ist also eure Masche? Er erdrosselt sie und du reißt sie in Stücke? Wie ein … Serienkiller-Vampir-Duo?“

      Sie weiß, was ich bin, und trotzdem bleibt sie hier, auf der Brücke im Dunkeln. Sie blinzelt, als würde sie nachdenken. Die Ungewissheit in ihrem Blick lässt die Muskeln in meinem Rücken verkrampfen – ihr Blut steigt mir in die Nase mit einem elektrischen Geruch, der vielleicht Angst ist. Ich fahre mit meiner Zunge über die Spitzen meiner Zähne. Die haben sich mittlerweile beruhigt. Nur meine Eckzähne sind scharf, nicht so wie zuvor, als ich Mikael angegriffen habe.

      Mikael. Der Zirkel im Norden wird ihn bald vermissen.

      „Wir sind kein Duo“, erwidere ich, „und er hätte den Draht nicht gebraucht, um dich umzubringen. Aber er hilft dabei, das Ganze wie ein menschliches Verbrechen aussehen zu lassen, wenn man vorhat, die Überreste zurückzulassen.“

      Und die Leiche – sie liegt immer noch auf der Promenade, das Blut ist in das Holz gesickert. Ich drehe mich von ihr weg und habe für den Bruchteil einer Sekunde Angst, dass sie weg sein könnte, sobald ich mich umdrehe, aber das ist sie nicht. Sie sieht zu, wie ich seine Leiche aufhebe. Mikaels Körper ist schlaff, er widersetzt sich mir, aber nicht schwer – es bedarf keiner großen Anstrengung, es sei denn, man kämpft gegen einen anderen Vampir … oder eine Hexe. Aber Verhexungen sind eher der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind – ich kenne keinen Vampir, der jemals mit einem Fluch zu tun gehabt hätte. Ich schleudere den Körper hinter ihr in die Nacht und höre, wie sein Fleisch auf den Felsen unten aufschlägt.

      „Hier ist es nicht sicher“, erkläre ich, aber meine Stimme ist angestrengt.

      Sie stößt ein Schnauben aus. „Wenn hier Vampire rumlaufen, ist es nirgendwo sicher.“

      Ist da in ihrem Blick ein Funken Erregung zu erkennen? Oder ist es Angst? Habe ich mich schon so sehr daran gewöhnt, die Gedanken anderer zu hören, dass ich keine Gesichtsausdrücke mehr erkennen kann? Das ist … unheimlich. Nervenaufreibend.

      Fesselnd.

      Beängstigend.

      „Wir müssen hier verschwinden“, fordere ich.

      Mikaels Leute werden sie finden, wahrscheinlich noch heute Nacht. Und Mikaels Truppe möchte mich schon seit einem Jahrhundert tot sehen – das werden sie mir nicht durchgehen lassen.

      Jetzt schweben sie und ich beide in Gefahr.

      Sie blickt die Promenade entlang, als würde sie ihre Möglichkeiten abwägen – als ob es eine bessere gäbe. Vielleicht plant sie ja gerade ihre Flucht.

      „Komm mit“, versuche ich es erneut. „Du bist in Gefahr, aber wir können dich beschützen.“

      Vorausgesetzt, ich kann die anderen überzeugen. Werden sie auch so empfinden oder bin ich der Einzige, der dem verruchten Sog ihres Blutes erliegt? Aber ihr Messer … sie hat Mikael verletzt. Damit muss ich anfangen. Ich erkenne die Markierungen darauf nicht und muss unbedingt wissen, woher es stammt – alle werden das wissen wollen.

      Sie schürzt die Lippen und überlegt, aber ihr Geruch … plötzlich kann ich ihn nicht mehr wahrnehmen. Schließlich zuckt sie mit den Schultern. „Mir gefällt der Gedanke, sich einer Gang anzuschließen, um sicher zu sein.“

      „Wir sind doch keine Gang, wir sind …“

      „Ich weiß, Vampire. Jacke wie Hose.“ Sie sagt das ganz beiläufig, aber sie hebt dabei ihre Hand und reibt sich den Nacken. Ich kann sehen, wie sich ein blauer Fleck an ihrem zarten Hals bildet. Ich sollte mich mehr anstrengen und den Puls des Blutes an ihrem Hals beobachten, aber dieser Streifen violett gefärbter Haut erfüllt mich nicht mit Durst oder dem Wunsch, sie umzubringen; er löst eine Wut in mir aus, die ich nicht mehr gespürt habe, seit ich meine Familie an der Pest sterben gesehen habe.

      Ich hätte sie verwandeln können. Aber das habe ich nicht.

      Niemand verdient das Leben der Untoten, und das ist der andere Grund, warum sie mich unbedingt begleiten muss – sobald Mikaels Blut in ihre offenen Wunden gesickert ist, bahnt sich das Virus bereits seinen Weg durch ihre Adern. Wir haben etwa zwei Stunden Zeit, bis sie in dieser Welt stirbt und in unserer wieder aufwacht. Ich kann sie jetzt unmöglich sich selbst überlassen. Diese Art von Grausamkeit ist typisch für Menschen.

      Vampire sind da deutlich fortgeschrittener … zumindest einige von uns.

      Ich begegne ihren strahlend blauen Augen. Ich könnte sie mit mir fortschleifen, sie zurück ins Haus zwingen, aber das möchte ich nicht. Bitte begleite mich. Bitte!

      Unter der Uferpromenade kratzt etwas lauter als die Wellen, lauter als das Summen der Fische und der ferne menschliche Atem.

      „Komm mit mir nach Hause“, fordere ich. „Seine Leute können dich riechen, genauso wie ich. Wenn du leben möchtest, müssen wir los. Und zwar unverzüglich.“
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      Ich folge ihm von der Uferpromenade, während mein Herz gegen meine Rippen pocht. Auch meine Lunge wehrt sich. Sie ist zu eng, um mehr zu tun als zu keuchen, aber wenigstens kann ich atmen – das Kabel hat meine Luftröhre nicht zerdrückt. Allerdings habe ich keine Zeit, über mein Herz, meine Lunge, meinen schmerzenden Hals, meinen zerschundenen Arm oder meinen lädierten Kopf nachzudenken. Ich laufe neben ihm her, die salzige Luft brennt auf den Schürfwunden an meinem Arm. Seine Hand auf meinem Ellbogen ist hart wie Stein.

      Was hast du da eigentlich vor, Dawn?

      Die Nacht auf beiden Seiten der Brücke hüllt uns in Finsternis, und die Dunkelheit, die mich normalerweise tröstet, wirkt eher erdrückend als beruhigend. Ich habe einen Vampir gesehen. Zwei sogar. Das hört sich zwar verrückt an, aber es ist nicht das erste Mal, dass ich diesen Eindruck habe. In der Nacht, in der meine Mutter verstorben ist, war ich überzeugt, einen Vampir gesehen zu haben, ich habe gedacht, ein Monster gehört zu haben, das sie in Stücke gerissen hat. All die Jahre habe ich mir eingebildet, dass das bloß ein Traum war – alle Psychiater haben das bestätigt – aber was, wenn es nicht so war? Bin ich ein Waisenkind wegen einer Kreatur wie der, die gerade neben mir die Uferpromenade entlangläuft?

      Aber der Mann, mit dem ich gerade unterwegs bin, ist von einer ganz anderen Sorte. Dieser Vampir – „Sag doch Silas zu mir!“ – fühlt sich nicht wie ein Monster an, nicht wie der auf der Promenade und schon gar nicht wie der aus meiner Kindheit. Schon sind meine Schultern entspannter, während sich die Angst aus meinen Adern löst. Ist das denn normal? Eigentlich dürfte ich nicht mal in der Lage sein zu atmen, während ich mit einem Kerl um mein Leben renne, der bereits tot ist, auch wenn er nicht so aussieht. Ich kann nur seine Silhouette ausmachen, aber das Mondlicht lässt sein blondes Haar schimmern und wirft silberne Schlieren auf seine ohnehin schon blassen Wangenknochen – spitz und hoch. Ja, er ist viel zu schön, um ein Monster zu sein.

      „Warum beschützt du mich eigentlich?“ Das tut er doch auch, oder?

      „Das kann ich nicht sagen.“

      „Kannst du nicht oder willst du nicht?“ Meine Fußsohlen knirschen auf dem bröckelnden Asphalt des Parkplatzes vor der Brücke. Auf der anderen Seite des Parkplatzes befindet sich lediglich eine Straßenlaterne, aber nach der samtenen Schwärze über dem Wasser leuchtet diese wie ein Signalfeuer.

      „Ich kann nicht – noch nicht. Wahrscheinlich wird alles in den nächsten Tagen klarer. Aber du brauchst uns, wenn du die Nacht überleben möchtest.“

      „Und ob ich das möchte.“ Das ist zwar nur eine Kurzschlussreaktion, aber er hat wahrscheinlich recht – was soll ich denn sonst machen, alleine gegen eine ganze Bande von Vampiren kämpfen? Und er hat gesagt … uns. Wir werden also noch mehr von ihnen kennenlernen. „Deine Familie, die ist nicht wie …“ Ich deute mit dem Daumen in Richtung der Brücke. Der Wind kreischt, als wäre er erzürnt über diese Andeutung.

      Er schüttelt den Kopf. „Wir sind nicht wie Mikael. Wir haben uns schon seit einiger Zeit vom Rest unserer Art abgekoppelt. Aber dass ich ihn umgebracht habe … ist ganz und gar nicht gut für mich.“ Er lässt seinen Blick über die Dunkelheit vor uns schweifen, sucht die Schatten ab und spannt seine breiten Schultern vor Erwartung an.

      Zu wissen, dass er Verantwortung übernimmt, hilft ein wenig – zwischen uns herrscht eine gewisse Verbundenheit. „Ich habe gar nicht gewusst, dass man einen Vampir ohne einen Pflock ins Herz töten kann.“

      „Menschen und ihre Legenden.“ Er schüttelt den Kopf. „Durchtrenne die Nerven unseres Hirnstamms, unterbrich die Verbindung zwischen Geist und Körper, und wir überleben das nicht. Reiß uns die Organe raus, obwohl es nur wenige Waffen gibt, die die Haut unseres Unterleibs durchbohren können.“

      Aber ich habe den Vampir auf der Promenade doch niedergestochen, nicht wahr? Trotzdem hat ihn das nicht umgebracht – vielleicht habe ich ihn ja auch gar nicht wirklich verletzt.

      „Wir sind da“, verkündet er.

      Ich folge seinem Finger. Eigentlich sollte ich nicht überrascht sein, dass er ein Motorrad fährt, aber das bin ich. Nicht wegen des Motorrads – ich bin früher selbst eines gefahren –, sondern weil ich ihn mir nicht mit einem Fahrzeug vorgestellt hatte. Hatte ich etwa erwartet, er würde mich einfach hochheben und fortzaubern? Das ist doch lächerlich.

      Ich schwinge mich hinter ihm auf das Motorrad, schmiege mich an seinen Rücken und drücke mein Gesicht an seine steinharte Schulter. Trotz der harten Muskeln unter seinem Sweatshirt liegt die Haut seines Nackens weich und warm auf meiner Stirn, und ich fühle mich benommen und schläfrig.

      Ich klemme das Bike fester zwischen meine Oberschenkel. Was ist hier bloß los? Allein die Nähe zu ihm benebelt mein Gehirn. So fühlt man sich in einem Club, wenn man drei Shots intus hat, die Hände eines fremden Kerls um die eigene Taille geschlungen sind und die Aussicht auf ein Abenteuer auf dem Parkplatz den Puls in die Höhe treibt.

      Aber das hier ist viel aufregender, und dabei haben wir gar nicht getanzt – wir haben ein Monster erlegt. Gemeinsam. Gut, eigentlich hauptsächlich er, aber ich habe immer schon mal einem Serienmörder eins reinwürgen wollen.

      Wie auch immer, es ist jemand tot.

      Und ich hocke auf dem Rücksitz des Motorrads eines Vampirs.

      Komm mit mir nach Hause. Was für eine Idiotin würde so einem Angebot schon zustimmen? Der Wind, der an mir vorbeipeitscht, riecht nach drohendem Unheil und Schrecken. In meinem Kopf überschlagen sich die Fragen. Warum ist das bloß geschehen? (Weil ich beschlossen habe, mitten in der Nacht einen auf dicke Hose zu machen.) Bin ich gerade dabei, den Verstand zu verlieren? (Das glaube ich weniger.) Möchte Silas mich umbringen? (Das bezweifle ich, sonst hätte er mich nicht gerettet und schon gar nicht einen seiner eigenen Leute für mich umgebracht.)

      Er hat diesen Serienmörder in Stücke gerissen und ihn über die Brüstung der Strandpromenade geworfen, und dabei hat er nicht den Eindruck gemacht, als ob er irgendwelche Zweifel gehegt hätte. Auch wenn es gut möglich ist, dass der Kerl zwischen meinen Beinen ein gefühlloser Psychopath ist, eine Kreatur ohne jedes Gefühl, bezweifle ich auch das.

      Eines glaube ich allerdings fest: Ich bin in Gefahr. Das spüre ich in der Luft, wie eine Gänsehaut auf meinen Armen, aber es ist ein stärkeres Gefühl als Gänsehaut – wie Nadeln. Ich meine, die Gefahr auch zu hören – ein Heulen, das eher wie ein Stöhnen klingt, irgendwo hinter uns. Und ich bin nicht unbedingt scharf auf Geräusche, die auf eine Kreatur hindeuten, die mit Hypergeschwindigkeit unterwegs ist. Der Vampir auf der Brücke war in Windeseile bei mir und hat mir eins über die Mütze gezogen, bevor ich überhaupt gemerkt habe, dass er sich bewegt hat.

      Die Haut an meinen Armen kribbelt stärker – stechend und scharf. Das liegt nicht daran, dass mein Verstand wegen einer Gehirnerschütterung durchdreht. Das ist … etwas Vertrautes. Eine Warnung.

      Und ich weiß genau, woher ich sie kenne.

      In der Nacht, in der meine Mutter ermordet worden ist, habe ich diese unterschwellige Bösartigkeit in der Luft gespürt. Ich habe geahnt, dass es so kommen würde, die Luft war voller Anspannung und Blut. Und ich habe nichts dagegen unternommen.

      Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.

      Ich schließe meine Augen gegen den bösartigen Wind.

      Und rase mit ihm in die Dunkelheit.
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      Ich glaube nicht, dass ich eingeschlafen bin, aber als wir schließlich von der Hauptstraße abbiegen und die Auffahrt zu seinem Haus hinauffahren, kommt es mir vor, als wären wir schon ewig unterwegs – als hätten wir nicht nur etliche Kilometer, sondern Jahre hinter uns gebracht. Das Gefühl, dass er viel älter ist als ich, entspricht wahrscheinlich der Wahrheit, und ich fühle mich im Vergleich dazu viel jünger.

      Allerdings muss ich eines Tages sterben – aber hoffentlich nicht heute.

      Hier sieht es aus wie in einem Horrorfilm, und als hübsche junge Frau mit einem anständigen Vorbau stehe ich wahrscheinlich ganz oben auf der Abschussliste. Riesige Eichen säumen die langgezogene Kiesstraße, ein Tunnel aus Blättern und Holz, und die Schatten sind voll von wachsamen Augen.

      Silas parkt das Motorrad in der Nähe des Hauses und ich steige ab, meine Wirbelsäule vibriert immer noch, als hätte ich eine Stunde lang auf einer Waschmaschine gesessen. Ich blicke mich um und strecke meine schmerzenden Beine, aber meine Oberschenkel sind meine geringste Sorge. Mein Arm brennt immer noch und mein Schädel dröhnt. Auch ist mein Shirt nass und das Blut klebt an meinem Kragen im Nacken. Wenigstens sehe ich wieder besser – wahrscheinlich ist es also doch keine Gehirnerschütterung.

      Ich lasse meinen Blick auf das Haus schweifen. Weiße Marmorstufen führen zu einer breiten, umlaufenden Veranda, aber nicht von der Art, die man auf einer alten Plantage sehen würde. Jede Stufe bildet einen Halbkreis über der anderen, und langgestreckte Quader reichen bis zum Dach. Ich kann keine Dachschindeln sehen, nur eine riesige, geschwungene weiße Fläche. Sogar die Fenster scheinen gebogen zu sein.

      „Ich wette, das fühlt sich an, als würde man in einem Ei leben.“

      Silas lacht, und ich schaudere. Im Licht der Veranda leuchten seine Augen in einem noch helleren Violett als auf der Brücke, und jetzt, wo ich wieder etwas sehen kann, wird auch der Rest seiner Gesichtszüge deutlicher sichtbar. Kürzeres blondes Haar an den Seiten, längeres oben, gerade Nase, breites, schweres Kinn. Da höre ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf rufen: Hör auf, Witze zu machen, nur, weil du angespannt bist. Gib Acht – er könnte dich immer noch umbringen. Jeder Kerl könnte das.

      „Es ist tatsächlich so, als würde man in einem Ei leben“, stellt er fest. „Aber das hilft uns. Es gibt keine Ecken, hinter denen sich die anderen verstecken können.“

      „Welche anderen?“ Aber kaum habe ich das ausgesprochen, weiß ich es – Vampire, na klar.

      Doch mir wird klar, dass ich immer noch auf eine Erklärung von ihm warte. Gibt es da draußen noch andere Kreaturen, vor denen sich sogar Vampire fürchten? Irgendein außerirdisches Wesen mit gefletschten Zähnen und Blut an den Klauen?

      „Vampire“, antwortet er, und ich entspanne meine Schultern. Wenigstens weiß ich jetzt, was ein Vampir ist.

      „Sind es nur die fehlenden Ecken oder ist die Form des Hauses oder das Material wie … ein Zauber? Ein Bann?“ Ich habe keine Ahnung von Hexerei.

      Meine Mutter hat immer betont, dass man sich nicht mit Albernheiten herumschlagen soll, solange es das echte Böse in der Welt gibt – aber er hatte vorhin von Hexen gesprochen. Und mittlerweile weiß ich, dass es das „echte Böse“ an Orten außerhalb der Menschenwelt tatsächlich gibt.

      Er verengt seine Augen. „Nicht ganz.“ Seine Stimme ist kalt geworden.

      Ich weiß nicht, was ich Falsches gesagt habe, aber ich möchte hier lieber nicht allein sein, wenn mein einziger Verbündeter mich anstarrt, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. „Ich bin Dawn“, stelle ich mich vor und reiche ihm meine Hand.

      Da wird sein Ausdruck sanfter. Seine Zähne sind weiß und scharf, sehen aber normal aus. Keine Reißzähne. Wie zum Teufel ist das möglich? Klappen sie einfach herunter wie eine Mausefalle, um jemandem das Herz herauszureißen? Ich möchte schon den Mund aufmachen, um zu fragen, aber ich verstumme, als ein heftiges Donnern die Luft durchschneidet – die Tür. Gelbliches Licht fällt auf die Einfahrt und verwandelt Silas’ Haare in einen Heiligenschein.

      „Was hast du getan?“

      Ich drehe mich zu der Stimme um. Der Mann in der Tür hat langes tintenschwarzes Haar und ebenso dunkle Augen mit vollen, rubinroten Lippen. Wenn mich jemand auffordern würde, ein Bild von einem Vampir zu zeichnen, dann genau so. Er ist sogar schwarz gekleidet: schwarze Jeans, ein schwarzes Oberteil, das zu schick ist, um ein gewöhnliches T-Shirt zu sein … vielleicht Seide? Und er sieht sauer aus. Am liebsten würde ich vor ihm zurückweichen, aber Silas steht hinter mir und schiebt mich nach vorne.

      „Das ist Draynor“, verkündet er.

      „Klar“, murmle ich.

      Wenn mich jemand nach dem Namen eines typischen Vampirs gefragt hätte, wäre mir bestimmt etwas Ähnliches eingefallen. Aber seltsamerweise macht er mir keine Angst – die Melodie von Draynors Stimme, selbst wenn er verärgert ist, hat etwas Beruhigendes, wie ein Wiegenlied.

      Draynor runzelt die Stirn – sein Blick bohrt sich in mich. „Was ist klar?“

      Silas gluckst mir ins Ohr, und der Klang jagt mir einen Schauer über den Rücken und lässt meinen ganzen Körper kribbeln. Aber er hat immer noch Blut an sich. Ich habe auch Blut auf meinem Shirt, aber das ist hauptsächlich meins. Moment mal … wird das jetzt einen heftigen Angriff auslösen, wie ein Tropfen Blut in einem Piranhabecken? Werden die Vampire, die sich immer noch im Haus verstecken, sich wie Haie auf mich stürzen?

      „Vielleicht sollte ich lieber nicht hier sein“, entgegne ich, aber ich kann meinen Blick nicht von dem dunklen Fremden in der Tür abwenden.

      „Oh doch“, raunt mir Silas ins Ohr. „Wir teilen alles – wir haben keine Geheimnisse voreinander. Und sie können helfen.“

      Silas sitzt wie ein harter Stein in meinem Rücken, aber ich bin mir sicher, wenn ich mich umdrehe und ihn auffordere, mich nach Hause zu bringen, würde er das auch tun. Er könnte sich widersetzen, könnte mir weismachen, dass ich sterben werde, aber ich bin hier nicht gefangen – ich habe die Wahl. Doch sobald ich dieses Haus betrete, sobald ich die Schwelle überschreite … ist es vorbei. Ich bin mir nicht sicher, was genau, aber es fühlt sich wie das Ende der Dinge an.

      Vielleicht, weil ich nie wieder vergessen kann, was ich nun weiß. Ich kann nie wieder so tun, als wäre das, was ich in den Schatten sehe, nur ein Abbild meiner ungezügelten Fantasie. Von nun an werde ich immer wissen, dass hinter jedem gepolsterten Stuhl eine Kreatur lauern könnte, die es auf mich abgesehen hat. Um mich auszusaugen. Und was ich jenseits dieser Schwelle erfahren könnte, könnte mich in den Untergang treiben.

      Ich stelle mir die Körper dieser Frauen vor, ihre aufgerissenen Brustkörbe. Dann wird mir die dünne schmerzende Linie an meinem Hals nur allzu bewusst. Ich habe keine Angst vor diesem Mann gehabt, als er noch ein Mensch war, Serienmörder hin oder her. Welch seltsame Fügung des Schicksals, dass man sich vor einem Vampir nur dann sicher fühlen kann, wenn man seine eigene Vampirtruppe hat. Aber wenn Silas recht hat, werde ich da draußen angegriffen – entweder ich bleibe hier oder ich sterbe in einem Graben mit aufgerissenem Bauch.

      Also gehe ich das Risiko ein und entscheide mich für Türchen Nummer eins.

      Ich straffe meine Schultern und trete auf die erste Stufe, dann auf die zweite. Mein Shirt klebt an meiner Haut – Schweiß oder Blut, ich bin mir nicht sicher. „Schön, dich kennenzulernen“, erwidere ich, aber ich vermute, Draynor weiß genau, dass ich lüge.

      Und es gibt immer noch eine Frage, die in meinem geschundenen Verstand herumgeistert: Warum möchte Silas bloß mir, einem unbedeutenden Menschen, helfen? Ich bin doch gar nicht viel wert für sie. Das Einzige, was mich die Treppe hochgehen lässt, ist das Wissen, dass er mich von der Brücke geworfen hätte, wenn er mich töten hätte wollen. Und wenn er mich aufessen hätte wollen, hätte er das auch getan.

      „Du bist verletzt“, erklärt Draynor in seinem sinnlichen, melodischen Bass – nur einen Hauch von Barry White entfernt. Dann betrachtet er Silas. „Wer war das?“

      „Mikael.“

      „Hat sie …“

      „Nein. Er hat sie zwar verletzt, aber ich glaube nicht, dass sie infiziert ist. Ihre Verletzungen müssten schon verheilt sein.“

      Infiziert. Zwei Stufen von der Veranda entfernt bleibe ich stehen. Bin ich deshalb hier? Hat er etwa angenommen, ich würde eine von ihnen werden? Zumindest klingt es so, als ob er glaubt, dass diese Gefahr gebannt ist.

      Draynor runzelt die Stirn. „Damit zettelst du einen Krieg an“, stellt er fest. „Wenn wir sie hier zurücklassen, folgen sie uns auch nicht. Vielleicht wäre es das Beste, das Ganze heute Abend zu beenden.“

      Er fordert Silas auf, mich gehen zu lassen – mich sterben zu lassen – aber seine Stimme ist so sanft, so beruhigend, dass mich das gar nicht kümmert. Was ist bloß los mit mir? Geht das Adrenalin zur Neige? Ich fühle mich, als wäre ich bekifft.

      „Irgendwann kommen sie uns holen – schließlich hat ja nicht sie Mikael auf dem Gewissen“, verkündet eine neue Stimme aus dem Türrahmen.

      Er ist kleiner als die anderen, aber immer noch weit über 1,80 Meter groß. Er hat die steinharten Schultern eines Turners, kurze braune Haare, bernsteinfarbene Augen und die feinen Gesichtszüge eines Calvin Klein-Models. Fünfunddreißig, vielleicht vierzig, aber gut in Schuss. Er bewegt sich wie eine Katze, geschmeidig und verstohlen, und sein schwarzgraues Einstein-T-Shirt passt nicht so recht zu der Gitarre, die er in einer Hand hält – starke Finger.

      Gehörte das etwa dazu? Man war verdammt dazu, untot zu sein, aber dafür war man auch superheiß? Aber da ist etwas in seinen Augen … die tief empfundene Trauer über einen schrecklichen Verlust, und ich spüre, dass er mir sehr ähnlich ist. Schmerz scheint Schmerz zu erkennen.

      „Sie werden wissen, dass wir das waren“, meint der Vampir mit der Gitarre. „Zumindest einer von uns. Natürlich haben sie keine Ahnung, wer, da sie ja nicht hellsehen können. Mikael hat einen Haufen Methheads verwandelt, um seinen Zirkel aufzubauen, und die sind im Tode nicht wesentlich produktiver als im Leben.“

      Methheads? Das klingt nach einer verdammt beschissenen Ewigkeit. Ich habe im Krankenhaus schon einige Drogenabhängige mit Überdosis behandelt, und wenn es etwas Schlimmeres gibt als den beißenden Gestank von Verätzungen und verfaulenden Zähnen, dann bin ich froh, dass ich das nicht kenne.

      „Vielleicht finden sie es heraus, aber wir sind hier weg, bevor sie eintreffen, Kain“, antwortet Silas.

      Kain, Draynor und Silas. Und Moment mal … weg? Sie hauen ab? Er hat mich mitten in der Nacht auf der Flucht vor einem verdammten Vampirclan hierhergebracht, nur um mich dann hier zurückzulassen?

      „Wir nehmen sie einfach mit.“

      Kain schüttelt den Kopf. „Zu gefährlich. Versteck sie.“

      Mich verstecken. In dem Eierhaus mit den geschwungenen Fenstern und den seltsamen Stufen.

      „Aber sie werden sie riechen.“ Silas mustert Kain, der immer noch in der Tür steht und sich im gelben Schein der Lampen schemenhaft abzeichnet. „Ihr könnt sie doch auch riechen, ganz deutlich. Und ich kann sie nicht lesen.“

      Was zum Teufel soll das nun schon wieder heißen? Aber irgendetwas stimmt nicht; das spüre ich wie Nadeln auf meinem Rücken – wie Augen. Sie beobachten mich. Ich steige die Treppe hinunter, trete neben Silas und schaue zum Haus hinauf, aber ich kann bloß drei Stockwerke aus geschwungenem Beton und gewölbtem Glas sehen.

      „Kannst du sie denn spüren, Draynor?“, fragt Silas.

      „Mich spüren? Aber ich fasse ihn doch gar nicht an …“

      Knacks!

      Ich zucke zusammen, aber es ist bloß irgendwas im Wald, das Knacken eines Astes, wahrscheinlich ein Tier in der Nacht. Aber … was, wenn es das nicht ist? Scheinen die Vampire besorgt zu sein? Sie müssten doch besser als ich wissen, ob wir jetzt in Gefahr sind, oder?

      Ich lenke meinen Blick von den Bäumen ab. Draynor beobachtet mich mit seinen obsidianfarbenen Augen, und obwohl ich weiß, dass er mich hasst – er muss mich hassen, wenn er mich zum Sterben zurücklassen möchte –, weicht meine Angst einer warmen Ruhe, als wäre ich in eine warme Decke eingewickelt und hätte eine Handvoll Valium geschluckt. Aber ich bin nicht müde. Macht er das?

      Draynor blinzelt, wendet sich dann wieder Silas zu, und die Wärme verschwindet – mir ist kalt und ich schnappe nach Luft.

      „Wow. Könntest du das mal mit meinem Hals machen? Der tut ziemlich weh, um ehrlich zu sein.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln, aber es fühlt sich selbst für mich falsch an.

      Warum stehen wir eigentlich hier draußen in der Einfahrt, wenn wir genauso gut im verzauberte Eierhaus sein könnten, ohne das Knacken der Äste in unserem Rücken zu hören? Da ertönt wie aufs Stichwort ein weiteres lautes Knacken aus den dunklen Schatten jenseits des Waldrandes.

      Da ist irgendwas.

      Ich drehe dem Haus den Rücken zu und betrachte den Wald, die grauen Linien der Bäume und das Rascheln im Unterholz. Ich bewege meine Hand zu meiner Hüfte – zu meinem Messer.

      „Du versuchst, sie zum Schlafen zu bringen, nicht wahr, Draynor?“, fragt Silas. „Aber das kannst du nicht. Ich habe keine Ahnung, warum sie immun ist, aber es ist so.“

      Die Schatten unter den Bäumen bewegen sich, aber ich spüre keinen Luftzug an meinen Wangen. Silas scheint das nicht zu bemerken.

      Er steht mit dem Rücken zum Wald und fährt fort: „Was ist denn schon das Schlimmste, was passieren kann? Dass sie uns im Cottage umbringen, anstatt hier? Ich habe einen unserer eigenen Leute auf dem Gewissen. Da werden sie hinter uns her sein – daran führt kein Weg vorbei, jedenfalls nicht mehr. Nicht für mich. Ihr werdet mich auch zurücklassen müssen.“

      Ich ziehe die Klinge aus ihrem Holster. Der Griff ist bereits heiß. „Leute …“

      „Wir stehen hinter dir, Bruder“, bestätigt Draynor. „Wir haben keine andere Wahl.“

      Immer noch unterhalten sie sich. Sie können mich nicht hören. Hören nicht zu.

      In den Schatten bricht plötzlich Hektik aus.

      Ich kauere in Abwehrhaltung da, die Klinge griffbereit, als eine Welle dunkler Kreaturen aus dem Unterholz auf mich zukommt, obwohl ich in den Schatten nicht sofort erkennen kann, was sie sind. Ein Heer von Vampiren, das auf mich zurollt? Ich spanne die Schultern an, richte meinen Blick auf die Gestalten in der Einfahrt und halte mein Messer bereit – kommt doch her, ihr Wichser. Aber …

      Nein, keine Vampire. Ratten. Sie tauchen auf der mondbeschienenen Einfahrt auf und rennen auf den Lichtschein der Veranda zu, als hätten sie plötzlich das Lied des Rattenfängers gehört. Ich richte mich auf und kehre zur Veranda zurück. Ich kann doch nicht fünfzig Ratten auf einmal abstechen, aber Silas zieht mich schon zu sich und stellt sich zwischen mich und die Schar – angespannt, aber nicht besorgt. Was zum Teufel ist hier los? Ist sowas in der Welt der Vampire üblich? Vielleicht. In der New Yorker U-Bahn ist das jedenfalls nicht ungewöhnlich.

      Die Ratten weichen nach links aus, weg von uns, und verschwinden wieder in den Schatten jenseits der Einfahrt, aber mir stellen sich trotzdem die Nackenhaare auf. Das liegt nicht an Kain, der ist schon wieder ins Haus zurückgekehrt, aber Draynor funkelt mich an. Da flitzt die letzte Ratte über meinen Stiefel und folgt den anderen in Richtung des Grundstücks hinter der Einfahrt.

      Draynor richtet seinen Blick schließlich auf Silas. „Du musst sie natürlich von Markula fernhalten.“

      „Wer ist Markula?“, frage ich. Ob er wohl schlimmer ist als eine Armee von Nagetieren?

      „Mach dir um den keine Sorgen“, antwortet Silas, den Blick immer noch auf die Stelle gerichtet, wo die Ratten verschwunden sind. „Lass uns lieber reingehen.“

      Der Ton seiner Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren – er ist besorgt. Ich schaue zurück in die lange Auffahrt, die im Schatten endet.

      Wartet da draußen schon ein Monster auf mich? Wahrscheinlich.

      Dann muss ich wohl mein Messer schärfen.
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      Ein tiefes Grollen lässt die Luft und meine Fingerspitzen vibrieren. Der riesige Kater betrachtet mich mit Augen von der Farbe von Melasse, sein Fell ist schwarz und schimmert wie Glas. Er reibt seinen bulligen Schädel an meinem Oberschenkel und versucht, mir nah zu sein.

      Als sich die Haustür mit einem dumpfen Geräusch schließt, trete ich vom Fenster weg. Der Kater folgt mir, aber bei dem Geräusch spitzt er die Ohren. Dann stößt er ein Knurren aus.

      Er kann sie auch nicht leiden – Dawn –, und weicht nicht von meiner Seite. Ich habe sie schon gewittert, bevor sie sie reingelassen haben. Schon, bevor sie überhaupt die Stadtgrenze erreicht haben! Sie ist aber wirklich hübsch, das muss ich ihm schon lassen. So hübsch, dass sie sich damit früher den größten Gutsbesitzer weit und breit geangelt hätte. Einst war ich dieser Großgrundbesitzer, jeder Vater hat um meine Gunst gebuhlt und mich angefleht, seine Tochter zu nehmen. Aber keine dieser Frauen hat je die Fähigkeit besessen, mich in Gefahr zu bringen.

      Nein, daran ist nicht zu denken. Sie darf nicht hier sein. Sie ist gefährlich. Das kann ich spüren, wie jeder gute Jäger, aber meine Kräfte scheinen bei ihr nicht zu wirken. Ich kann nicht in sie hineinsehen, nicht so wie ich in den Kater an meiner Seite hineinsehen kann. Ich kann ihre nächsten Schritte nicht vorhersehen, kann nicht miterleben, was in ihrem Verstand und ihren Sehnen vor sich geht. Ich sehe rein gar nichts außer ihrer makellosen Haut und den Rundungen ihrer Brüste.

      Kann nichts außer ihrem Blut riechen.

      Aber selbst dieser Geruch ist gefährlich, viel zu intensiv – er sollte nicht so übermächtig sein. Wir haben uns schon angewöhnt, uns nicht gleich auf jeden Menschen zu stürzen, der gerade vorbeikommt. Aber noch niemals ist mir aus dieser Entfernung das Wasser im Mund zusammengelaufen. Die anderen spüren das sicher auch. Alle werden sie von ihrem Duft berauscht sein.

      Das heißt, ich muss mich selbst um sie kümmern.

      Vielleicht hat sie ja gespürt, dass ich sie beobachte – für einen Menschen ist sie unheimlich scharfsinnig – aber sie ist nicht besonders schnell. Und sie ist keine Jägerin. Nicht wie ich.

      Keiner von ihnen ist wie ich.

      Ich bewege mich auf die Mitte meines zumeist leeren Zimmers zu – belanglose Vergnügungen bedeuten mir wenig. Ich würde ja gerne behaupten, dass der Verzicht auf materielle Güter nur ein Überbleibsel meiner letzten Jahre als Mensch ist, der Zeit, die ich im Seminar verbracht habe, aber ich weiß, dass es mehr als das ist – ich kann mich an menschlichen Dingen überhaupt nicht mehr erfreuen.

      Sie machen mich krank.

      Wieder reibt der Kater sich an meinem Bein, ich streichle ihn erneut und deute dabei auf die Tür. Er setzt sich hin und mustert mich mit traurigen Augen. Tiere sollten frei sein, nicht in einem Haus gefangen. Aber schon bald wird er hungrig werden und darum betteln, von hier wegzukommen. Es sei denn, ich gebe ihm die Frau – dann reißt er sie in Sekunden in Stücke. Das wäre ja nicht die schlechteste Idee, aber das Messer, das sie gezogen hat, als sie die Ratten kommen gehört hat … Mir hat nicht gefallen, wie es im Licht der Veranda gefunkelt hat, als hätte die Klinge selbst meine Anwesenheit gespürt und einen Rachefeldzug geplant. Und ich fühle mich dem Kater weit mehr verbunden als irgendeinem Menschen – ich wünsche ihm nichts Böses. Menschen sind eher als jedes andere Lebewesen dazu geneigt, aus Vergnügen Leid zu verursachen.

      Nein, ich schicke den Kater nicht zu ihr. Nicht heute Abend. Heute Abend … werde ich meine Möglichkeiten abwägen.

      In der Mitte des Zimmers erhebt sich ein riesiges Himmelbett und ich lasse mich darauf sinken, den Kopf auf der schwarzen Bettdecke, den Kater an meiner Seite. Die Zimmerdecke ist über und über mit Spiegeln bedeckt. Die achtziger Jahre waren schon ein seltsames Jahrzehnt, aber das hier stört mich nicht. Die Spiegel erinnern mich daran, wer ich bin.

      Als ob ich das je vergessen könnte.

      Die Haut meiner Wangen ist eingefallen, schaurig in dem fahlen Licht der Lampe. Meine Augen leuchten rot wie Flammen. Ich ziehe meine verschrumpelten Lippen zurück, jeder Zahn ragt wie ein Speer aus der schwarzen Höhle meines Mundes.

      Ich kann die anderen schon hören, meine Familie. Wir können ihr nichts antun. Sie könnte nützlich für uns sein. Sie hat uns doch gar nichts getan.

      Sie mögen meine Familie sein, aber sie sind auch verweichlicht. Was bedeutet schon ein Mensch mehr? Außerdem weiß sie, was Silas heute Abend getan hat – sie weiß, was wir sind. Wenn die Polizei sie mit dem Toten in Verbindung bringt – und das wird sie wahrscheinlich – wird sie ihnen eine bizarre Geschichte von Monstern und Blut auftischen.

      Ein durchgedrehter Mensch bedeutet bloß eine weitere Einweisung in die Psychiatrie, aber was ist, wenn Mikael weitere Zeugen hinterlassen hat? Zwei oder drei Leute mit ähnlichen Geschichten könnten eine Massenhysterie auslösen. Und wir können keine weitere Hexenjagd gebrauchen, schon gar nicht eine, die sich gegen unsere Art richtet.

      Mein Blick streift den hölzernen Rosenkranz, der über den Bettpfosten drapiert ist. Wie die Spiegel ist auch der Rosenkranz eine Mahnung – Fehler dürfen nicht geduldet werden. Der kleinste Fehler kann die schlimmsten Folgen haben.

      Schon bewegen sich die Füße der Frau über die Treppe. Silas – er gibt ihr ein Zimmer. Das Zimmer neben meinem. Vielleicht weiß er ja, was getan werden muss, aber er ist sich auch darüber im Klaren, dass er das nicht selbst tun kann.

      Ich atme ein wie ein Bluthund, der einen Fuchs wittert, und lasse ihren Geruch bis in die dunkelsten Ecken meiner Nebenhöhlen dringen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Meine Zähne stoßen scharf gegen meine Unterlippe.

      Sollten Mikaels Schläger hinter ihr her sein … können sie sie haben. Aber nicht, wenn ich sie zuerst erwische.

      Und das sollte ich bald, bevor die anderen zu anhänglich werden.
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      Ich lasse meine Finger wie von selbst jede einzelne Elfenbeintaste des Klaviers anschlagen. Mein Gehirn ist in Aufruhr.

      Jeder vernünftige Vampir würde sie ihnen ausliefern. Versuchen, sich zu versöhnen, seinen eigenen Zirkel, seine Familie, zu schützen. Doch dort neben ihr auf der Auffahrt zu stehen, ihre Haut an meiner zu spüren, während ich mit dem Motorrad hierher gefahren bin … das ist zu viel, um es zu ertragen.

      Und viel zu viel, um es zu leugnen.

      Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick – das habe ich noch nie. Aber ich habe auch noch nie solch ein Blut gerochen wie das ihre. Ich habe mich noch nie so … von einem anderen derart verzaubert gefühlt. Ich hatte noch nie den Drang, jemanden so zu beschützen, wie ich sie beschützen möchte. Und das ist nicht bloß eine Gefühlssache. Es ist etwas Körperliches, tief in mir verwurzelt. Auf der Brücke habe ich das noch nicht erkannt. Ich hatte es als Wunsch abgetan, eine Unschuldige zu retten. Aber diese Ratten haben Markula gehört, und ich hätte mich auf sie gestürzt, wenn es nötig gewesen wäre, hätte mich von ihnen in Stücke reißen lassen. Ich hätte sogar gegen Markula selbst gekämpft, gegen meine eigene Familie. Für sie.

      Das ergibt doch alles keinen Sinn.

      Hat Markula versucht, ihr Angst zu machen, sie zu vertreiben? Das kann ich nur hoffen, aber es braucht mehr als Ratten, um eine Frau wie Dawn zu vergraulen. Fast hätte ich gelächelt, aber das kann ich nicht. Ich weiß, dass Markulas Beweggründe wahrscheinlich viel finsterer sind.

      Er wird sie als Bedrohung sehen. Das ist seine Rolle in unserem Zirkel – er ist unser Jäger, ein Krieger. Er wird sich um sie kümmern, wenn er der Meinung ist, dass wir das nicht können. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, sie als Verhandlungsmasse für Mikaels Zirkel zu benutzen oder sie gleich umzubringen, um jene zu besänftigen – doch beides kann ich nicht zulassen. Er mag unser Anführer sein, allerdings ist er nicht unfehlbar.

      Mit einer Sache hat er allerdings recht: Sie stellt eine Bedrohung dar – und das in mehr als einer Hinsicht.

      Unsere Kräfte wirken nicht so gut, sobald sie in der Nähe ist, so viel ist klar. Die meisten Menschen – und sie ist ein Mensch, da bin ich mir sicher – sind laut, ein Füllhorn an belanglosen Sorgen, aber ich habe keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich geht. Und dann ist da noch die Sache mit der Klinge. Ich hatte vor, ihnen von dem Messer zu erzählen, aber ich konnte mich noch nicht dazu durchringen. Es ist immer noch wichtig, weil das Messer uns verletzen kann, aber ich möchte es niemandem erzählen, nicht, bevor ich weiß, warum. Ich sollte es untersuchen und versuchen, die fremdartigen Zeichen zu entziffern.

      Aber mein Inneres … fühlt sich an, als ob es in meiner Seele juckt, aber ich mich nicht kratzen kann. Ich höre den Puls des Blutes in ihren Adern. Kann sie riechen, sogar von hier aus. Sie könnte hier sein, um uns umzubringen. Vielleicht hat sie nichts weiter im Sinn, als mich mit der Waffe zu vernichten, die sie schon bei Mikael benutzt hat.

      Ist sie eine Mörderin? Eine Jägerin? Allerdings riecht sie nicht wie eine Jägerin. Alle Vampire wissen, wie Jäger riechen, und wenn sie eine wäre, wäre sie nicht hier – sie hassen uns genauso wie wir sie, und es wäre ihnen unerträglich, sich in unserer Gegenwart aufzuhalten. Am liebsten würde ich auf ihren Geruch spucken, anstatt in ihm zu ertrinken. Vielleicht ist das Messer ja auch bloß ein Erbstück. Vielleicht ist sie ja wirklich die, für die sie sich ausgibt – eine Krankenschwester mit einem Hang für Abenteuer, die sowohl innerhalb als auch außerhalb des Krankenhauses Leben retten möchte.

      Aber ich kann meine Familie nicht in Gefahr bringen. Ich muss es mit Sicherheit wissen.

      Meine Finger verharren auf den Tasten. Einen Augenblick lang kann ich mir fast vorstellen, ihren warmen Atem an meinem Hals zu spüren. Und es macht mir Sorgen, dass mir dieser Gedanke so viel Freude bereitet.
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      „Versteck dich, Dawn.“ Die Stimme meiner Mutter ist ein zischendes Flüstern. „Unter dem Bett. Und mach. Keinen. Mucks.“

      Ich rutsche auf dem Bauch unter die Matratze, meine Nase juckt von den Staubkörnchen, das Holz fühlt sich hart an meiner Wange an. Die Luft um mich herum knistert vor Elektrizität, aber nicht so, wie wenn man aufgeregt ist – sie kriecht meine Wirbelsäule hinauf und jagt mir eine kribbelnde Gänsehaut über den Rücken. Und meine Knochen …

      Ich spüre sie bis ins Mark.

      Aber ich weiß nicht, wer sie sind oder warum sie hier sind. Das ist verrückt, das weiß ich. Ein Albtraum, meine Einbildung, aber das geflüsterte Flehen meiner Mutter ist höchst echt. Die Klinge in meiner Hand glüht heiß.

      Da kracht die Tür auf.

      Ich kann nur den unteren Teil der Kommode sehen, im Hintergrund der Füße des Eindringlings. Schwarze Stiefel bewegen sich auf die nackten Zehen meiner Mutter zu, aber das Gummiprofil gibt kaum ein Geräusch auf dem Holz ab.

      „Bitte“, stößt meine Mutter hervor. „Ich tue alles, was du möchtest, aber …“

      Einen Augenblick lang rührt sich nichts, die Füße meiner Mutter und die Stiefel stehen still, aber dann höre ich es – ein Tröpfeln, das von irgendwo über dem Bett kommt, wo ich es nicht sehen kann, das Plätschern von Wasser auf Holz … aber das ist kein Wasser, das weiß ich ganz genau. Und die Kommode – sie ist purpurrot gesprenkelt.

      Ein dumpfes Geräusch lässt meine Fingerkuppen vibrieren, als etwas direkt vor dem Bett zu Boden fällt.

      Am liebsten würde ich schreien, ihren Namen ausrufen, aber ich kriege keine Luft.

      Ihre blauen Augen starren mich an, schon ganz glasig, schon tot. Ihr abgetrennter Hals ist ein Wirrwarr aus Knochen und Sehnen. Ich schließe die Augen und höre das feuchte Zerren der Zähne auf dem Fleisch, das Grollen der hungrigen Tiere, das …

      Ich schrecke auf und schnappe nach Luft, mein T-Shirt ist feucht und klebt an meiner Haut. Ich bin gar nicht dort. Bin nicht mehr sechzehn. Ich bin in Sicherheit … nun ja, zumindest im Augenblick.

      In Krisenzeiten kommen die Albträume immer zurück – ich bin schließlich auch nur ein Mensch – aber gerade heute hätte ich dringend eine gute Nachtruhe gebrauchen können. Teile davon sind wirklich passiert, vor allem der abgetrennte Kopf meiner Mutter, aber beim Rest bin ich mir nicht sicher. Die Polizei behauptet, dass es Einbrecher waren, die in unser Haus eingebrochen sind, keine Vampire – sie haben das ganze Haus verwüstet, unser ganzes Tafelsilber und den Schmuck meiner Mutter geraubt und meine Mutter brutal ermordet, als sie sich ihnen in den Weg gestellt hat. Aber Vampire haben doch keinen Grund, Tafelsilber zu stehlen, oder?

      Ich seufze und blicke auf das Mondlicht, das den Raum durchflutet. Mein Zimmer hier ist größer als meine gesamte Wohnung, und das Van-Halen-T-Shirt, das Silas mir gegeben hat, fühlt sich in diesem Luxus völlig fehl am Platz an, genauso wie die Bandagen, die ich um meinen Arm gewickelt habe. Mein Rücken ist schmierig vor Schweiß. Meine Brust tut weh. Wenigstens schmerzen die Kratzer nicht mehr so sehr.

      Aber was passiert als Nächstes? Ich weiß, dass das hier nur vorübergehend ist, aber wie vorübergehend, bleibt abzuwarten. Ich mache mir keine Gedanken darüber, mein altes Leben hinter mir zu lassen, nicht wirklich. Ja, ich liebe die Krankenpflege, aber vielleicht kann ich ja ab und zu einen Vampir verarzten oder Menschen retten, die zwischen die Fronten geraten sind.

      Es ist schwer, sich vorzustellen, einfach nach Hause zu gehen, wieder zurück zur Arbeit, Arme und Köpfe zusammenzunähen und dabei in den Schatten nach Zähnen Ausschau zu halten. Schon jetzt hört sich jedes Geräusch vor dem Fenster wie das Kratzen von dämonischen Klauen an, jedes Heulen des Windes wie das eines Werwolfs und jede knarrende Bodendiele wie das pulsierende Pochen eines jenseitigen Herzens. Das Einzige, was auch nur ansatzweise hilft, ist das gleichmäßige Geklimper eines Klaviers, das von irgendwoher aus dem Haus ertönt – beruhigend, so wie Draynors Stimme gewesen war, obwohl ich das überhaupt nicht begreife.

      Er hat mich angefunkelt und mein Körper hat gesagt: „Nur die Ruhe, NICHTS ZU BEFÜRCHTEN.“ Wahrscheinlich muss ich mich noch darüber informieren, was Vampire Menschen alles antun können. Draynor hat eindeutig einen gewissen Einfluss auf mein Innerstes. Er hat meine Ängste ohne mein Einverständnis oder mein Wissen gelindert; darauf würde ich wetten.

      Ich drehe mich herum und würge den seidigen Kissenbezug. Ich habe immer angenommen, ich hätte Dunkelheit im Blut, aber das stimmt nicht – ich besitze eine gewisse menschliche Dunkelheit, aber das ist nicht dasselbe. Sicher, ich mache ein paar fiesen Vampiren die Hölle heiß, genauso wie ich Serienmördern die Hölle heiß mache, aber ich fühle mich dennoch ein wenig unterlegen. Wie kann ein Mensch mit einem Unsterblichen mithalten? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das unmöglich ist.

      Genervt werfe ich das Kissen zur Seite. Ich finde heute Nacht ohnehin keinen Schlaf; warum versuche ich es dann überhaupt?

      Ich schlüpfe aus dem Bett, meine Haut glänzt silbern im Dunst des Mondes, und krame auf dem Stuhl nach meinen Klamotten. Dann ziehe ich meine Jogginghose an. Meinen BH. Aber ich erstarre, als ich auf das Sitzkissen starre. Wo zum Teufel ist mein Messer? Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass ich fast aufschreie. Vampir oder nicht, den mache ich fertig – es muss Silas sein. Er war der Einzige hier drin … obwohl sie sich schneller bewegen können, als ich sehen kann, oder? Anscheinend weiß ich einen Scheißdreck über Vampire, was für mich ein klarer Nachteil ist.

      Der Flur liegt im Dunkeln, aber die Musik ist laut und melancholisch. Ich folge dem Geräusch, meine Zehen frösteln auf dem Holz. Ich weiß, wo Silas’ Zimmer sich befindet – er hat es mir auf dem Weg zu meinem Zimmer gezeigt, falls ich etwas brauche. Allerdings hat er wohl nicht damit gerechnet, dass ich mitten in der Nacht an seine Tür klopfen würde, um nach einer entwendeten Waffe zu suchen. Ich ziehe die Schultern hoch und hebe meine Hand. Da hört die Musik schlagartig auf und bevor ich meine Faust an die Tür legen kann, fliegt sie auch schon auf und die letzten traurigen Klaviertöne hallen noch durch den Flur.

      Silas steht in einem sauberen weißen T-Shirt und einer weiten Bluejeans da, die nichts von seiner wohlgeformten Taille und der Breite seiner Brust verbergen. Sein blondes Haar ist trotz der späten Stunde ordentlich gekämmt. Licht dringt in den Flur.

      Am liebsten würde ich ihn anherrschen: „Wo zum Teufel ist das Messer meiner Mutter?“ Aber ich habe schon vor langer Zeit festgestellt, dass es besser ist, freundlich zu sein. „Habe ich dich geweckt?“ Na bitte, Dawn, spiel doch einfach ein wenig auf Zeit.

      Er lächelt – all diese Zähne. Wo sind bloß deine Reißzähne, Arschgesicht? „Wir schlafen nicht“, antwortet er.

      „Oh.“ Aha.

      Dann tritt er einen Schritt zurück und bittet mich herein – jede Wand ist schwarz, und der Kronleuchter wirft Muster auf jede dunkle Oberfläche. Sogar die Decke ist schwarz. Das Klavier. Das Sitzbänkchen. Alles außer dem Boden, der aus kaltem und strahlend weißem Marmor gefertigt ist.

      „Was hast du für eine Ausrede?“, fragt er.

      „Hm?“

      „Warum bist du auf?“

      „Wo ist das Messer meiner Mutter?“ Verdammt clever, Dawn. Ich schätze, ich war noch nie besonders geduldig, und anstatt brav zu grinsen und gute Miene zum bösen Spiel zu machen, würde ich am liebsten jemandem mit einem Stahlkappenstiefel in den Hintern treten.

      Er blinzelt, seine violetten Augen schimmern in den leuchtenden Farben der Prismen des Kronleuchters. „Es ist hier. Ich wollte dir keine Sorgen bereiten.“

      „Kann ich es jetzt wiederhaben?“

      Diesmal ist die Pause länger. „Ja.“ Er würde mich gerne mehr fragen, aber er hält sich zurück, genau wie ich.

      Was ist denn so schlimm an meinem Messer? Ein Unsterblicher kann doch nicht so viel Angst vor einem Familienerbstück haben.

      Er wendet sich von mir ab, und ich folge ihm weiter in den Raum – zum Klavier hin. Dort beugt er sich über die Bank, greift in den Bauch des Instruments und holt die Klinge hinter der glänzenden Holzfront hervor.

      „Beklau mich ja nicht nochmal, Silas.“ Ich greife nach dem Messer, aber er zieht seine Hand zurück – dabei berührt er die Waffe selbst gar nicht. Stattdessen hält er das Lederholster so vorsichtig, als wäre es ein totes Eichhörnchen.

      „Dieses Messer … es muss weg, wenn du hierbleiben möchtest. Ein normales Messer kann einem Vampir nichts anhaben, aber Mikael hat es sicher gespürt.“

      Ich runzle die Stirn. Häh? „Hör zu, ich weiß ja nicht, warum ich ihn damit verletzen konnte, aber so schlimm war das doch gar nicht – immerhin hat er weiterhin versucht mich umzubringen. Auch, nachdem ich ihn schon niedergestochen hatte. Und hergeben werde ich das Messer ganz bestimmt nicht. Ich habe es von meiner Mom bekommen, und ansonsten habe ich nichts von ihr. Aber wenn du dich dann besser fühlst, verspreche ich hoch und heilig, es nur zu benutzen, um mich vor Serienmördern zu schützen.“ Ich zucke mit den Schultern.

      Aber er hält mir das Messer immer noch nicht hin. Stattdessen mustert er mich.

      „Wo ist eigentlich das Problem? Wenn damit Vampire verletzt werden können und wir doch beide auf der Flucht vor Vampiren sind … wäre das dann nicht für uns beide nützlich?“

      Er betrachtet mich einen weiteren Herzschlag lang. Das Blut in meinen Adern beginnt zu brodeln, es ist nicht diese ruhige, entspannende Wärme wie bei Draynor, sondern ein heißes, elektrisches Brennen. Schließlich hält er mir das Messer hin.

      Willkommen zurück, Baby. Meine Fingerspitzen beginnen zu kribbeln, als ich seine Haut berühre – die ist ganz heiß, als hätte er Fieber.

      „Warum bist du so warm? Können Vampire krank werden?“

      „Nein, das können wir nicht. Und wir können auch keine Krankheiten übertragen.“ Er zuckt mit den Schultern. „Und mir ist normalerweise auch gar nicht warm – keinem von uns ist warm. Ich schätze, das muss an dir liegen.“

      An mir? „Ich bilde mir das doch nicht ein“, schnaube ich, während sich meine Finger um das Lederholster schließen. „Ich weiß doch, wie sich Fieber anfühlt.“

      „Nein, ich meine … ich glaube, deine Anwesenheit … irgendetwas Seltsames passiert hier. Du …“ Er kommt näher und seine Blicke bohren sich in mich. „Du bist etwas ganz Besonderes. Für uns – für mich. Vielleicht für alle Vampire.“

      „Das ist doch lächerlich.“ Aber es fällt mir schwer, mich zu sammeln. Seine Wärme bringt meine Haut zum Beben und all diese traurigen Töne auf dem Klavier … Ich würde diese Traurigkeit am liebsten sofort unterbinden. Sie … in Ordnung bringen. Was für ein Unsinn, gerade jetzt darüber nachzudenken – schließlich hat ja kein außer Kontrolle geratener Zirkel von Vampiren die Absicht, uns zu ermorden.

      „Ich kann doch gar nichts Besonderes sein“, stoße ich hervor. „Wo Mikaels Freunde mich doch fressen wollen.“

      Er nickt. „Die wollen doch alle fressen.“

      „Aber deine Gruppe isst doch keine Menschen, nicht wahr? Ich meine, du hast mich gerettet, demnach bringst du also nicht einfach Leute um.“

      Diesmal ist die Pause länger. „Ein Zirkel ohne Anführer ist meist ziemlich unstrukturiert, weshalb wir hier klar im Vorteil sind. Wir haben nämlich Markula.“

      Das ist zwar keineswegs eine Antwort auf meine Frage, aber jetzt habe ich eine dringendere. „Markula ist euer Anführer? Der, von dem du mich fernhalten musst?“ Verdammt. Ich habe gehofft, dass er ihr Anführer wäre – der Einzige hier, der mich wirklich gern hier hat.

      „Mach dir keine Gedanken über Markula“, antwortet er und legte mir eine Hand auf die Wange. „Um den kümmere ich mich schon“

      Ich höre zwar, was er sagt, aber es dauert einen Augenblick, bis ich die Worte begreife – das Pochen seines Herzens hallt in meinen Ohren wider, als ob es durch seine Handfläche an meinem Gesicht übertragen würde. Aber Vampire haben doch gar keine schlagenden Herzen, oder? Und doch überspült mich dieses Geräusch, wieder und wieder – mein Inneres tanzt dazu, wiegt sich … und lauscht.

      „Du hast ihn für mich umgebracht“, erkläre ich. „Du hast den Krieg vom Zaun gebrochen.“

      „Und das würde ich auch jederzeit wieder tun.“

      Das würde er. Ich kann die Wahrheit dieser Worte bis in meine Knochen spüren. Aber ich spüre auch etwas Stärkeres, seine Anziehungskraft, seinen Duft in meinen Adern – es ist, als wäre er in mir, nicht auf sexuelle Weise, sondern so, wie der Mond die Gezeiten anzieht.

      „Rufst du das hervor?“, fragt er plötzlich und ich weiche von seiner Hand zurück, während die Haut meiner Wange an der Stelle, an der seine Handfläche gelegen hat, immer noch kribbelt.

      „Was?“

      „Du spürst es auch, nicht wahr? Diesen … Druck.“

      In der Tat. Allerdings verstehe ich nicht, was es ist, aber das ist mir auch egal. Ich bekomme nicht mal die Entscheidung mit, meinen Mund auf seinen zu legen. Aber ich nehme seine Hände wahr, seine Fingerspitzen, die sanft auf meinen Hüften ruhen. Seine Zunge ist warm, seine Lippen sind weich, und durch all das hindurch überflutet mich das gleichmäßige Pochen seines Herzschlags.

      Ich stöhne in seinen Mund und taumle nach hinten, während er mich mit einer Hand an meinem Rücken stützt. Dann sind seine Lippen verschwunden, mein Mund ist kalt, und ich strecke meine Hände nach seinem Gesicht aus, aber er ist schon auf den Knien, schmiegt seine Lippen sanft zwischen meine Brüste und küsst meinen Bauchnabel, und jede Berührung seiner Haut jagt einen Funken von elektrischer Energie durch meinen Körper.

      Ich ziehe mir das Shirt über den Kopf, mein Arm brennt ein wenig an der Stelle, wo Mikael mich gekratzt hat, aber ich vergesse die Verletzung, als seine Finger den Bund meiner Trainingshose finden. Er zieht sie über meine Oberschenkel herunter und sein heißer Atem durch mein Höschen lässt mich vor Lust erzittern.

      „Zieh sie aus“, flüstere ich.

      Das ist doch alles völlig verrückt, aber plötzlich ist es mir egal, was es ist, was es zu bedeuten hat oder was morgen passieren könnte. Es kann überhaupt nichts Schlimmes passieren, wenn er mich will – mit ihm verbunden zu sein, könnte mich retten. Und ich bezweifle, dass ich jemals jemanden so sehr begehrt habe wie ihn.

      Dann sieht er auf und begegnet meinem Blick – seine lilafarbenen Augen sind wie Amethyste. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      Ich weiß gar nicht mehr, worum ich ihn gebeten habe, da schiebt er schon mein Höschen langsam auf den Boden. Ich trete einen Schritt zurück, raus aus den Klamotten am Boden … und stolpere gegen die Klavierbank – dann sinke ich nach hinten und das Bänkchen fühlt sich kalt an meinem nackten Hintern an.

      Toll gemacht, Dawn; wirklich klasse.

      Aber ich habe keine Gelegenheit, mich zu genieren, da Silas bereits zwischen meinen Beinen kniet und seine Zunge feucht und weich an meiner Perle ruht. Er stößt mit seiner Zungenspitze gegen meine Falten und ich atme zischend durch meine zusammengebissenen Zähne ein, während mein Blut brodelt und kocht. Ich spüre seine Zähne – diese gefährlichen Zähne – an meinen Schamlippen, kalt wie Eis und bedrohlich scharf, aber das interessiert mich nicht. Seine Zunge zieht Kreise auf meiner fiebrigen Haut. Dabei spreize ich meine Beine weiter. Ich bin mir nicht sicher, wann er sein Shirt abgelegt hat, aber seine Schultermuskeln zeichnen sich im Licht ab – jeder Zentimeter von ihm ist durchtrainiert und straff, der feuchte Traum einer jeden Fitnessratte.

      Dann lässt er einen Finger in mich gleiten.

      Ich kreische auf und lasse mich gegen das Klavier zurückfallen, das mit einem unharmonischen Klirren mitbrüllt, aber selbst das ist irgendwie musikalisch. Silas verwöhnt mich mit seinen Fingern, erst mit einem, dann mit zwei, während sich mein Körper um ihn herum zusammenzieht. Seine andere Hand wandert nach oben zu meiner Brustwarze, die er erst sanft, dann fester berührt, während er an meiner Pussy leckt. Ich stemme mich gegen sein Gesicht. Zwischen uns breitet sich diese Spannung aus, überflutet uns. Mein Körper erbebt bei jeder Berührung seiner Hand, seines Mundes.

      Ich ertrage das nicht mehr länger.

      Da reißt er den Kopf hoch, seine Augen sind weit aufgerissen.

      „Schlaf mit mir“, flüstere ich.

      Es ist schon so lange her, und mein ganzer Körper brennt unter seiner Berührung.

      Da lächelt er und seine violetten Augen funkeln. „Noch nicht.“

      „Was ist mit ‘Dein Wunsch ist mir Befehl’?“ Ich keuche. Ich zittere.

      „Na ja, das habe ich nicht ganz ernst gemeint.“ Er zuckt mit den Schultern. „Vampire flunkern manchmal.“

      Genau wie Menschen.

      „Wahrscheinlich noch mehr als wir“, meint er, aber das habe ich ja nicht laut gesagt, oder?

      Er blinzelt mich an, erstarrt – stimmt etwas nicht? Und dann liege ich in seinen Armen und werde durch den Raum gewirbelt. Die Matratze schmiegt sich weich an meine Wirbelsäule. Seine Zunge ist sanfter an meiner rechten Brustwarze, umspielt sie, neckt sie und ich wölbe mich in ihn hinein – bis seine Finger erneut meine Klitoris finden.

      „Hast du vor, mich zu beißen?“, flüstere ich.

      Er schüttelt den Kopf, aber ich spüre seine Zähne auf der zarten Haut meiner Brust.

      „Würdest du denn gerne?“

      Dieses Mal antwortet er nicht. Stattdessen schiebt er drei Finger in mich hinein und ich wölbe mich keuchend gegen ihn, während sein Daumen meine Perle berührt. Langsam knöpft er seine Hose auf und schiebt sie von seinen Hüften, und schon bald spüre ich seine Eichel zwischen meinen Beinen, die gegen meine Nässe gleitet. Er hält inne, einen Arm auf beiden Seiten von mir, und senkt seine Lippen auf die Blutergüsse an meinem Hals.

      „Kann ich schwanger werden?“, frage ich ihn. Was, wenn die Antwort ja lautet?

      Er schüttelt den Kopf. „Nein.“

      Ich würde ja gerne daran zweifeln. Sollte wirklich misstrauischer sein, aber es klingt wahr. „Bitte“, flüstere ich.

      Er drückt sich gegen meine Öffnung, dann gleitet er hinein und mein Körper dehnt sich, um ihm Platz zu machen, Zentimeter für Zentimeter, quälend langsam. Ich bewege meine Hüften, um ihn tiefer in mich einzulassen, aber er hält sich zurück. Stattdessen presst er seine Lippen auf meine Brustwarze und lässt seine Hand zwischen meine Oberschenkel gleiten. Jeder Nerv in meinem Körper brennt vor Verlangen, er tut weh, pulsiert, begehrt ihn – noch nie war ich so feucht.

      Und dann stößt er mit einem Mal in mich hinein, und ich öffne meine Beine weiter, weil ich jeden Zentimeter seiner Länge brauche.

      Aber ich werde nicht lange durchhalten, nicht, wenn er meine Brustwarzen derart zärtlich leckt und seine Fingerspitzen auf meiner prallen Klitoris tanzen. Am liebsten würde ich auf seinem Gesicht kommen. Und anschließend möchte ich, dass er mich so lange vögelt, bis ich nochmal komme.

      Sofort hält er inne, als ob er mich gehört hätte. „Dein Wunsch ist mir Befehl“, verkündet er und zieht sich aus meinem Inneren zurück, sodass ich kalt und pochend vor Verlangen zurückbleibe.

      „Aber wir haben doch schon festgestellt, dass das nicht … ahhhhhhhh …“

      Ich habe nicht mal gesehen, dass er sich bewegt hat, aber das hat er – sein Mund streift über meine Pussy, seine Zunge vergräbt sich in meiner Nässe. Mein Innerstes ist wie flüssig, ein heißer, bebender Schmerz. Dann finden seine Finger meinen G-Punkt, weich und geschmeidig und zart – oh Gott.

      Beiß mich, denke ich. Er knabbert an meiner Klitoris, saugt sie zwischen seine Zähne und ich bin fix und fertig – ich pulsiere um seine Finger herum, brülle, meine Hüften stemmen sich gegen das Bett, aber er hält mich fest und leckt an mir, während mich mein Orgasmus überwältigt. Dann verwöhnt er mich weiter mit seinen Fingern, während er sich nochmals über mich erhebt. Er hebt meine Hüften an und spreizt mich weit. Und stößt bis zum Anschlag in mich hinein.

      Ich schreie auf, bebe immer noch, aber er folgt meinem Rhythmus, Herzschlag für Herzschlag, und zieht jedes quälende Pochen meines Orgasmus heraus. Dabei schaffe ich das keinesfalls nochmal – ich habe es einfach nicht in mir.

      Er lässt meine Hüften sinken und gleitet aus mir heraus. Ich greife nach ihm – verdammt, nicht schon wieder das – aber er dreht mich auf die Seite, schont meinen verbundenen Arm und lässt sich hinter mir auf das Bett sinken.

      Seine Lippen finden meinen Hals. Dann taucht er seine Finger in meine Nässe und führt sie zu meiner Brustwarze. Seine andere Hand schlängelt sich zwischen meine Beine. Ich richte mein Knie zur Decke, als er seinen Schwanz wieder in mich einführt.

      Diesmal stößt er langsam in mich hinein und seine Eichel trifft meinen G-Punkt genau dort, wo ich ihn brauche. Und ehe ich mich versehe, erhebe ich mich wieder, das pulsierende Pochen des Ozeans in mir – warm, er ist so warm. Er stöhnt nur einmal in mein Ohr, aber das ist alles, was ich brauche. Ich lasse mich mit ihm fallen, unsere Körper erschaudern und sind schweißnass, und Silas flüstert meinen Namen in mein Haar.
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      Ich liege im Bett und stiere an die Decke, der Schweiß klebt salzig an meiner Brust. Sein starker Arm liegt über meinem Brustkorb – besitzergreifend. Beschützend. Von allen One-Night-Stands, die ich je hatte, ist dies der mit Abstand beste … und der seltsamste.

      Was sollte das alles überhaupt? Hat Silas tatsächlich meine Gedanken gelesen? Hat ganz danach ausgesehen. Aber was hat er nochmal zu Draynor gesagt, als wir angekommen sind? Irgendetwas darüber, dass er mich nicht lesen könnte. Gedanken lesen … kann er das denn?

      Verrate mir deine Geheimnisse, denke ich in seine Richtung.

      Doch er antwortet nicht. Sein Arm bleibt um mich gelegt, sein Bizeps ist hart wie Stein, sein Kinn liegt in der Mulde zwischen meinem Hals und meiner Schulter.

      Deine Mutter war eine Schneefräse, versuche ich es erneut.

      Nichts. Schade. Ich räuspere mich. „Also … hast du eigentlich noch was Anderes zu tun? An Projekten zu arbeiten, Klavier zu üben? Andere Frauen zu retten?“ Ich runzle die Stirn, als mir ein Gedanke in den Sinn kommt. „Machst du das eigentlich häufiger?“

      Er lacht und stützt sich auf einen Ellbogen. Seine Augen funkeln im Mondlicht, während er mit seinen Fingerknöcheln meine Rippen nachzeichnet. „Nein, du bist eindeutig mein erster Mensch, zumindest als Vampir. Aber ich habe in dem Augenblick gewusst, dass ich dich haben muss, als ich dich auf der Promenade gerochen habe – ich war total überrascht, dass du nicht vor mir weggelaufen bist.“

      Ich schiebe meine Hand unter das Laken und streiche mit meinen Nägeln über seine Hüfte, dann fahre ich zwischen seine Beine. Ist er schon wieder hart? Daran könnte ich mich gewöhnen. „Ich habe eigentlich vermutet, dass du wegen Mikael da warst; seien wir mal ehrlich, er sieht doch wesentlich besser aus als ich.“ Als er in sich hineinlacht, sage ich: „Man könnte meinen, du würdest wenigstens versuchen, eine Vampirin zu stalken, anstatt eine Menschenfrau.“

      „Weibliche Vampire sind selten. Sie leben fast immer allein – da sie sich mit Menschen fortpflanzen können, haben sie wenig Verwendung für uns.“

      Mit Menschen fortpflanzen … „Warte, du hast doch gesagt, dass ich nicht schwanger werden kann!“

      „Das kannst du auch nicht – das liegt nicht in der Entscheidung eines männlichen Vampirs. Aber sobald eine Frau verwandelt ist, kann sie entweder einen Vollvampir oder einen Nachkommen, der halb Mensch, halb Vampir ist, zur Welt bringen. Aber das ist ein ziemlich langwieriges Unterfangen. Nur sehr wenige weibliche Vampire entscheiden sich dafür, schwanger zu werden.“

      „Scheint ein gutes System zu sein, mit all dieser … Auswahl.“ Ich schlinge meine Finger um seine Länge und drücke zu, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. „Aber was ist mit dir? Warum kannst du keine Menschen schwängern?“

      „Ein kleiner Patzer in der Evolution, schätze ich. Der Anführer hat die Kontrolle und muss zustimmen, Nachkommen in den Zirkel zu lassen. Wenn wir einfach losziehen und unseren Samen verbreiten könnten, so kräftig, triebhaft und moralisch verdorben wie viele von uns sind, würde die Menschheit von der Erdoberfläche verschwinden. Frauen – menschliche Frauen – würden die Geburt nicht überleben, und sie können sich auch nicht bewusst gegen den Eisprung entscheiden … zumindest nicht ohne chemische Hilfsmittel.“ Er stößt einen Seufzer aus, aber ich kann nicht sagen, ob er auf meine Berührung reagiert, während ich meine Hand auf und ab bewege, oder wegen dem, was er mir gerade gesagt hat. Hoffentlich Ersteres.

      „Die Abkömmlinge von Vampiren und Menschen landen sowieso nie auf der Seite des Guten“, stellt er fest. Er fährt mit den Fingerspitzen über meine Brust und hinterlässt eine leichte Gänsehaut. „Du solltest jetzt etwas schlafen. Wir fahren morgen nach Vermont; dort besorge ich dir alles, was du brauchst.“ Er kneift mir sanft in die Brustwarze, und ich spüre es zwischen meinen Beinen – ein ebenso sanfter Schmerz.

      „Vielleicht sollten wir hier bleiben“, antworte ich. „Du kennst die Gegend und du hast doch schon erwähnt, dass dieses Haus Eindringlingen weniger Möglichkeiten bietet, sich zu verstecken.“

      „Mikaels Gruppe findet uns so oder so.“ Ohne Umschweife. Er hat sich bereits damit abgefunden.

      Das ist nicht gerade beruhigend. „Ich habe den starken Verdacht, dass deine Brüder nicht möchten, dass ich mitkomme.“

      Er hebt eine Augenbraue. „Sie sind nicht wirklich meine Brüder, nicht im menschlichen Sinne des Wortes, obwohl wir deswegen nicht weniger Familie sind. Aber sie möchten schon, dass du kommst.“

      „Ja, im wahrsten, nicht beschönigenden Sinne des Wortes.“ Ich zwinkere, aber eigentlich ist das gar nicht witzig – die Anspannung zwischen meinen Schultern wird immer stärker. „Vielleicht würde Draynor dulden, dass ich mitkomme, aber er hat nicht unbedingt den Eindruck gemacht, dass er das wirklich wollen würde. Und was ist mit diesem Markula? Er klingt wirklich fies.“

      „Ist er nicht. Er ist nur besorgt. Um uns alle.“ Sein Blick hat sich verdüstert, aber er dreht meine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und streift mit seinen Lippen über meine Schulter. „Und ich bin mir sicher, dass sie alle möchten, dass du kommst, im wahrsten Sinne des Wortes.“ Da findet sein Mund mein Schlüsselbein. Und er fährt mit seiner Zunge über die freie Stelle zwischen meinen Brüsten.

      Meine Haut vibriert wieder, mein Blut pulsiert im Takt seiner Bewegungen. „Oh, ja, da bin ich mir sicher. Und sie sind ziemlich heiß“, necke ich ihn.

      Er lächelt mich verschmitzt an und erhebt sich über mich, während er sich mit seinen Knien auf beiden Seiten meiner Hüften abstützt. Er ist voll erigiert, ein feuchter Tropfen schimmert an der Spitze seines prächtigen Schwanzes. „Du kannst sie gerne als Nächstes besuchen, wenn du möchtest.“

      „Was soll das denn schon wieder heißen?“

      Er zuckt mit den Schultern und senkt seinen Mund auf meinen Hals, wandert langsam meinen Körper hinunter und wärmt mit seinem Atem erst meine Rippen und dann meinen Bauchnabel. „Ich habe dir doch schon gesagt“, meint er, als er sein Gesicht zwischen meinen Beinen versenkt, „dass wir alles miteinander teilen.”
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